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ERNER

eister ckhart Mystik und Denken

einenModus des Erkennens. Sie ist „COgNI1-
Wie .Glaube“ und „Wissen“ keine Gegensätze t10 Dei experimentalis“” eın Erkennen
darstellen, uch nicht „Mys! und „Den- Gottes In der Weise der Erfahrung, In
ken“. Es handelt sich jeweils eher einander
ergänzende Kategorien. der Auseinander- der We:  1se einer unmittelbaren Gegeben-
setzung mıt der irrationalen Emotionalität heit, in der sich der Erkenntnisinhalt dem
gegenwärtiger Bewegungen wlıe „New Age” Erkennenden selbst zeigt und gibt ber
kann eine Besinnung auf die mittelalterliche solche Erfahrungserkenntnis bleibt offen
Mystik wegweisend sein.
DerVerfasser, Professor im Fachbereich Philo- für eıne ihr nachfolgende begriffliche
sophie und Sozialwissenschaften der Freien Reflexion. Sie ist vernünftiger Einsicht

nicht prinzipiell verschlossen, sondernUniversität Berlin, stellt dieMystik Eckharts In
den historischen Kontext seiner Zeit und besitzt eine ihr eigentümliche Vernünftig-
schlägt Brücken Gegenwart (Redaktion) keit uch diesem Zusammenhang gilt

das für das Programm der Scholastik
grundlegende Axiom der „fides
intellectum“: Der der Glaubensertfah-

„Mys! und „Denken“ und mystische Erfahrung ist für
Mystik”und „Denke  n  M lassen sich diese den glaubenden Christen immer auch
beiden Weisen der Wirklichkeitserfah- Glaubenserfahrung behauptete Wahr-
rung anders als einem Verhältnis des heitsanspruch kannund soll In eiınernach-
Gegensatzes zueinander verstehen? folgenden Reflexion als rational vernünf-
„Mystik“ zeichnet sich die mıit diesem tig der zumindest als rational nicht
Begriff signalisierte Erfahrung nicht widervernünftig erwlesen werden. Wahre
dadurch aus, daß s1e sich eın rat1o0- Religion muß S1C. VOT einem der Suche
nales Verständnis sperrTt, daß s1e die Emo- ach Wahrheit ausgerichteten Denken
tionalität, abereben nicht 1eRationalität nicht fürchten, s1e Setz eın solches Den-
des Menschen anspricht und heraus- ken vielmehr VO: eigenen Wahrheitsan-
fordert? spruch her VOTaus und £frei.
Was heute vielfach als eın Gegensatz Es gibt einen Traditionsstrang, der die
erscheint, |V‘f darüber hinaus heute viel- Reflexion auf die mystische Erfahrung als
fach 1M Widerspruch artikuliert und eine durchgängige Problemstellung der
gelebt wird, wurde 1n der theologischen mıit „Scholastik“ bezeichneten
und philosophischen Reflexion des Mit- Periode des theologischen Nachdenkens
telalters offenbarnicht als Gegensatz eMP- ausweist. Andererseits gewinnt die Pro-
funden. Bonaventura (um 17—12 blemstellung 1mM und 15 Jahrhundert
definiert die mystische Erfahrung als 1m Zusammenhang aktueller geschichtli-

Bonaventura, I1 Sent. 3 ' 1,1,C, De perfect. evangel. 1, concl.; uch: Thomas Q Aquin, umma
theol I1-II, 97,2 Dazu: Haas, DieProblematikvon SpracheundErfahrung in derdeutschen Mystik,

Beierwaltes Uu. s Grundfragen der Mystik, Einsiedeln 1974, /3—104: ders., Was ist Mystik?,
Ruh (Hg.), Abendländische Mystik im Mittelalter. Symposion Kloster Engelberg 1984, Stuttgart 1986,

319—341 Ferner: St. Grünewald, Franziskanische Mystik. Versuch iner Darstellung mıit besonderer
Berücksichtigung des Bonaventura, München 1932; Joret, Die mystische Beschauung nach dem
hl TIhomas Von Aquin, Dülmen 1931
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Meister Eckhart - Mystik und Denken 

Wie .Glaube" und .Wissen• keine Gegensätze 
darstellen, so auch nicht .Mystik" und .Den­
ken". Es handelt sich jeweils eher um einander 
ergänzende Kategorien. In der Auseinander­
setzung mit der irrationalen Emotionalität 
gegenwärtiger Bewegungen wie ,,New Age" 
kann eine Besinnung auf die mittelalterliche 
Mystik wegweisend sein. 
Der Verfasser, Professor im Fachbereich Philo­
sophie und Sozialwissenschaften an der Freien 
Universität Berlin, stellt die Mystik F.clcharts in 
den historischen Kontext seiner Zeit und 
schlägt Brücken zur Gegenwart. (Redaktion) 

1. ,,Mystik" und .Denken" 

"Mystiku und"Denken" - lassen sich diese 
beiden Weisen der Wirklichkeitserfah­
rung anders als in einem Verhältnis des 
Gegensatzes zueinander verstehen? 
"Mystik" - zeichnet sich die mit diesem 
Begriff signalisierte Erfahrung nicht 
dadurch aus, daß sie sich gegen ein ratio­
nales Verständnis sperrt, daß sie die Emo­
tionalität, aber eben nicht die Rationalität 
des Menschen anspricht und heraus­
fordert? 
Was uns heute vielfach als ein Gegensatz 
erscheint, was darüber hinaus heute viel­
fach im Widerspruch artikuliert und 
gelebt wird, wurde in der theologischen 
und philosophischen Reflexion des Mit­
telalters offenbar nicht als Gegensatz emp­
funden. Bonaventura (um 1217-1274) 
definiert die mystische Erfahrung als 

einen Modus des Erkennens. Sie ist .cogni­
tio Dei experimentalis"1 : ein Erkennen 
Gottes in der Weise der Erfahrung, d. h. in 
der Weise einer unmittelbaren Gegeben­
heit, in der sich der Erkenntnisinhalt dem 
Erkennenden selbst zeigt und gibt. Aber 
solche Erfahrungserkenntnis bleibt offen 
für eine ihr nachfolgende begriffliche 
Reflexion. Sie ist vernünftiger Einsicht 
nicht prinzipiell verschlossen, sondern 
besitzt eine ihr eigentümliche Vernünftig­
keit. Auch in diesem Zusammenhang gilt 
das für das Programm der Scholastik 
grundlegende Axiom der "fides quaerens 
intellectumu: Der in der Glaubenserfah­
rung - und mystische Erfahrung ist für 
den glaubenden Christen immer auch 
Glaubenserfahrung - behauptete Wahr­
heitsanspruch kann und soll in einer nach­
folgenden Reflexion als rational vernünf­
tig oder zumindest als rational nicht 
widervernünftig erwiesen werden. Wahre 
Religion muß sich vor einem an der Suche 
nach Wahrheit ausgerichteten Denken 
nicht fürchten, sie setzt ein solches Den­
ken vielmehr vom eigenen Wahrheitsan­
spruch her voraus und frei. 
Es gibt einen Traditionsstrang, der die 
Reflexion auf die mystische Erfahrung als 
eine durchgängige Problemstellung der 
gesamten mit "Scholastik" bezeichneten 
Periode des theologischen Nachdenkens 
ausweist. Andererseits gewinnt die Pro­
blemstellung im 14. und 15. Jahrhundert 
im Zusammenhang aktueller geschichtli-

1 Vgl. Bonaventura, III Sent. 35, 1,1,c; De perfect. evangel. I, concl.; auch: Thomas von Aquin, Summa 
theol. 11-11, 97,2. Dazu: A. M. Haas, DieProblematikvonSpracheundErfahrunginderdeutschenMystik, 
in: W. Beierwaltes u. a., Grundfragen der Mystik, Einsiedeln 1974, 73-104; ders., Was ist Mystik?, in: 
K. Ruh (Hg.), Abendländische Mystik im Mittelalter. Symposion Kloster Engelberg 1984, Stuttgart 1986, 
319-341. Ferner: St. Grünewald, Franziskanische Mystik. Versuch einer Darstellung mit besonderer 
Berücksichtigung des hl. Bonaventura, München 1932; F. D. ]oret, Die mystische Beschauung nach dem 
hl. Thomas von Aquin, Dülmen 1931. 
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cher, sozialerunkultureller Entwicklun- dieser Vielf£alt Es 1äßt sich VO  3 daher 1Ur

SCn einen Stellenwert und eıne Rele- negatıv estimmen:
Va die weiıt ber den Bereich „Da nämlich die 'esenheit des Einen die Erzeugerin

aller Dinge ist, ist s]ıe kei  ınes VC allen Sie ist alsoscholastischer schulmäßiger Befas-
SUNg hinausreicht. Exemplarisch läßt sich weder eın Etwas, noch eın Wiebeschaffen, noch eın

1es5 1n der Person und 1m Denkansatz des Wieviel, weder Geist noch Seele:; e ist kein Bewegtes
und wiederum uch kein Ruhendes, nicht Im Raum,eister Eckhart (um 1260—1328) auftf- nicht ın der Zeit, sondern das Eingestaltige als sol-

zeigen. ‘hes; der vielmehr hne Gestalt, da VOTIF jeder
Gestalt ist, VOT Bewegung und VOLr Ständigkeit, denn
die haften Seienden und machen ınemDie neuplatonische Tradition: Vielen “

Dionysius reopagi Das „Eine” ist als 1e unbegrenzte Fülle
Die Tradition der mittelalterlichen rsprung und Ziel des Vielen, das aus

Mystik steht der Wirkungsgeschichte dieser Fülle hervorgeht und das ZU[XI
einer philosophischen Erneuerungsbewe- ursprünglichen Fülle zurückkehren soll
gunNng, die 1m dritten nachchristlichen Plotin verwendet Bilder, die ın der
Jahrhundert VOT allem platonisches Tradition der Mystik ımmer wieder
Gedankengut aufnahm Dieser SO egegnen werden. Als Bild der Emana-
annte Neuplatonismus ist VOI allem mıit t10n: das Bild der Quelle, die überfließt
der Person und dem Werk Plotins* VeTl- und 1ın diesem Überfluß alles, W  Jas ist,
bunden Er prägte nicht die außer- begründet un! se1in äßt Als Bild der Illu-
christliche spätantike Philosophie, SONM- miınatıon: das Bild der Sonne, die alles
dern beeinflußte auch Philosophie und erleuchtet und 1m Licht se1n läßt, hne
Theologie des spätantiken Christentums. daß s1e ın diesem Ausstrahlen ihre
Angesichts der dominierenden Erfahrung ursprüngliche Leuchtkraft verliert und
des Widerspruchs und des Gegensatzes, mindert. Identität 1m Sinne derUrsprüng-
einer Erfahrung der Zerrissenheit, die ichkeit erlangt der Mensch, LA  Venil er sich
identisches Leben gefährdet un: ın Frage dieses seinesUrsprungsbewußt wird: sich
stellt, stellt sich die rage ach dem ihm zuwendet, 1Im schauenden,
Zusammenhang des Ganzen als dem, erkennenden, und liebenden, Stre-
INn gibt und Sinn verbürgt. Ein solcher benden, Aufstieg zZz.Uu ihm zurückkehrt.
Zusammenhang findet sich cht ın der Diese überkategoriale Erkenntnis wird
Vielfalt, wIıe s1e ıIn der sinnlichen Von Plotin mit dem für den Erkenntnis-
nehmung un! Erfahrung VOIL Augen tritt, VOTrTgang vertrauten Bild des „Schauens“

findet sich auch nicht ıIn der Vielfalt der umschrieben: Wirmussen gleichsam „eine
begrifflich geordneten geistigen Wirklich- andere Weise des Sehens“* 1ın u1ls

eit Das „Ein  e, das zugleich das ‚Gute“ lst, erwecken. Man mMU. stille arten, 15
liegt als rund und Ursprung jenseıilts erscheint, indem INld.  - sich ZUII) Schauen

2 Er lebte VoOoN Ca. bis 269/70. Zu ihm vgl E-P)  * Hager, Plotin (204/5—269/70), In: Höffe (Hg.),
Klassiker der Philosophie, Band 1I München 198L1, 137—153 Ferner: Beierwaltes, Denken des
E:  ınen.  H Studien ZUuUr neuplatonischen Philosophie un! ihrer Wirkungsgeschichte. Frankfurt 1985; ders.,
Reflexion und Einung. Zur Mystik Plotins, in: ders. Ü, d., Grundfragen (Anm 1 / 83—36; ders., Plotins
philosophische Mystik, in  e Schmidt/D. Bauer (Hg.), Grundfragen christlicher Mystik, Stuttgart—
Bad Cannstatt 1987, 39 —49; Weischedel, Der Gott der Philosophen, Ban: 1, München 63—69
Plotin, Enneaden 9, Hier und im folgenden zıtiert nach der Übersetzung Von Harder, Plotins
Schriften, 1Ns Deutsche übersetzt Von Harder. Neubearbeitung mıit griech. Lesetext Ü, Anmerkungen

4
fortgeführt VCd Beutler und Theiler, Ö  6 Bde Teilen, Hamburg 956—1971
Enn 9,11
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eher, sozialer und kultureller Entwicklun­
gen einen neuen Stellenwert und eine Rele­
vanz, die weit über den Bereich 
scholastischer - schulmäßiger - Befas­
sung hinausreicht. Exemplarisch läßt sich 
dies in der Person und im Denkansatz des 
Meister Eckhart (um 1260-1328) auf­
zeigen. 

2. Die neuplatonische Tradition: 
Dionysios Areopagita 

2.1. Die Tradition der mittelalterlichen 
Mystik steht in der Wirkungsgeschichte 
einer philosophischen Erneuerungsbewe­
gung, die im dritten nachchristlichen 
Jahrhundert vor allem platonisches 
Gedankengut neu aufnahm. Dieser soge­
nannte Neuplatonismus ist vor allem mit 
der Person und dem Werk Plotins2 ver­
bunden. Er prägte nicht nur die außer­
christliche spätantike Philosophie, son­
dern beeinflußte auch Philosophie und 
Theologie des spätantiken Christentums. 
Angesichts der dominierenden Erfahrung 
des Widerspruchs und des Gegensatzes, 
einer Erfahrung der Zerrissenheit, die 
identisches Leben gefährdet und in Frage 
stellt, stellt sich die Frage nach dem 
Zusammenhang des Ganzen als dem, was 
Sinn gibt und Sinn verbürgt. Ein solcher 
Zusammenhang findet sich nicht in der 
Vielfalt, wie sie in der sinnlichen Wahr­
nehmung und Erfahrung vor Augen tritt, 
er findet sich auch nicht in der Vielfalt der 
begrifflich geordneten geistigen Wirklich­
keit. Das "Eine", das zugleich das "Gute" ist, 
liegt als Grund und Ursprung jenseits 
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dieser Vielfalt. Es läßt sich von daher nur 
negativ bestimmen: 
.Da nämlich die Wesenheit des Einen die Erzeugerin 
aller Dinge ist, ist sie keines von allen. Sie ist also 
weder ein Etwas, noch ein Wiebeschaffen, noch ein 
Wieviel, weder Geist noch Seele; es ist kein Bewegtes • 
und wiederum auch kein Ruhendes, nicht im Raum, 
nicht in der Zeit, sondern das Eingestaltige als sol­
ches; oder vielmehr ohne Gestalt, da es vor jeder 
Gestalt ist, vor Bewegung und vor Ständigkeit, denn 
die haften am Seienden und machen es zu einem 
Vielen."3 

Das "Eine" ist als die unbegrenzte Fülle 
Ursprung und Ziel des Vielen, das aus 
dieser Fülle hervorgeht und das zur 
ursprünglichen Fülle zurückkehren soll. 
Plotin verwendet Bilder, die uns in der 
Tradition der Mystik immer wieder 
begegnen werden. Als Bild der Emana­
tion: das Bild der Quelle, die überfließt 
und in diesem Überfluß alles, was ist, 
begründet und sein läßt. Als Bild der Illu­
mination: das Bild der Sonne, die alles 
erleuchtet und im Licht sein läßt, ohne 
daß sie in diesem Ausstrahlen ihre 
ursprüngliche Leuchtkraft verliert und 
mindert. Identität im Sinne der Ursprüng­
lichkeit erlangt der Mensch, wenn er sich 
dieses seines Ursprungs bewußt wird: sich 
ihm zuwendet, im schauenden, d. h. 
erkennenden, und liebenden, d. h. stre­
benden, Aufstieg zu ihm zurückkehrt. 
Diese überkategoriale Erkenntnis wird 
von Plotin mit dem für den Erkenntnis­
vorgang vertrauten Bild des „Schauens" 
umschrieben: Wir müssen gleichsam .eine 
andere Weise des Sehens"4 in uns 
erwecken. Man muß "stille warten, bis es 
erscheint, indem man sich zum Schauen 

2 Er lebte von ca. 204/5 bis 269170. Zu ihm vgl. F.-Ph. Hager, Plotin (204/5-269/70), in: 0. Höfte (Hg.), 
Klassiker der Philosophie, Band 1, München 1981, 137-153 (Lit.). Ferner: W. Beierwaltes, Denken des 
Einen. Studien zur neuplatonischen Philosophie und ihrer Wirkungsgeschichte. Frankfurt 1985; ders., 
Reflexion und Einung. Zur Mystik Plotins, in: ders. u. a., Grundfragen (Anm. 1), 8-36; ders., Plotins 
philosophische Mystik, in: M. Schmidt/ D. R. Bauer (Hg.), Grundfragen christlicher Mystik, Stuttgart­
Bad Cannstatt 1987, 39-49; W. Weischedel, Der Gott der Philosophen, Band 1, München 21985, 63-69. 

3 Plotin, Enneaden VI 9,3. Hier und im folgenden zitiert nach der Übersetzung von R. Harder, Plotins 
Schriften, ins Deutsche übersetzt von R. Harder. Neubearbeitung mit griech. Lesetext u. Anmerkungen 
fortgeführt von R. Beutler und W. Theiler, 6 Bde. in 12 Teilen, Hamburg 1956-1971. 

4 Enn. VI 9,11. 
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rustert, wI1e das Auge den Aufgang der LE beigelegt Gott ist derVollkommene, die
onne abwartet”5 Diese „Einung mıit Wahrheit, das Se:  1n, der Gute, der Eine
dem absoluten „E  ınen  M4 ist gemeıint, wWenn ber Wenn WIT dem Absoluten diese
1n der Tradition der Mystik VONn der „Uun10 Begriffe beilegen, übertragen WIT
mystica” gesprochen WIN  'd, 1€e zugleich als Anschauungen, die 1m Bereich des
eın „Aus-sich-Heraustreten“ (ekstasis) und Bedingten SCWONNEN wurden, auf den
als eın „Ergriffen-Werden“ (raptus) Unbedingten; WIr sprechen VOm nbe-
umschrieben wird dingten in bedingter Weise und werden

inefürdie mittelalterlicheTheologie ihm letztlich nicht gerecht. So legt sich
aum Zu überschätzende Bedeutung als anNngseMESSCNECTET Weg der eines verne1l-
erlangten die Schriften eiınes christlichen nenden Sprechens nahe der Weg der
Neuplatonikers, der zu Beginn des Jahr- negatıven derapophatischen Theologie:
hunderts vermutlich Syrien lebte und Gott ist unendlich, unbegrenzt, unbe-
se1in Werk unter dem Pseudonym „Diony- €  A ist Nicht-Sein und Nicht-Eins,
SIUS eopagita veröffentlichte. Dieses weil Über-Sein un:! Über-Eins. bDer auch

dieses Erkennen muß überschritten WeTrT-Pseudonym egibt die vier Einzelschriften
als Werke jenes athenischen Ratsherrn den „Mystische Theologie“ mündet „Jen-

seıits en Lichts“ der Verstandeserkennt-Dionysius aus, der ach Apg 17,34 die
Rede des Paulus auf dem Areopag gehört nIsS, „Jjenseits des Nicht-Erkennens“
und sich daraufhin dem christlichen lau- In einem „‚überlichten unkel des Schwei-
ben angeschlossen hatte Die Verfasser- gens“.” In diesem Bild wirdIlAusdruck
schaf: des Paulusschülers verlieh diesen gebrac 1e Erkenntnis des Absolu-
Schriften einen gleichsam anonischen ten 1Ns „Schweigen” führt, daß s1e nämlich
Rang Von besonderer Bedeutung sind die einer Begrenzten ‚ WONNENE:
Schriften ‚D  1e göttlichen Namen“ und Begrifflichkeit nicht mehr adäquat Be-
„D.  e mystische Theologie“. In neuplatoni- sprochen werden kann Es wird aber auch
scher Tradition beschreiben S1e den Weg ZU Ausdruck gebracht, diese „Dun-
der Erkenntnis Gottes als einen gestuften kelheit“ desNicht-Erkennens nicht Ineiıiner
ufstieg ZUum Absoluten. Der Weg hrt unvernünftigen Irrationalität endet, SOTMN-
Von einem bejahenden prechen einem dern In einer „‚überlichten“ Helle, die 1n
verneinenden Sprechen, schließlich Erinnerung bringt, daß menschliche Ver-
jenselts bejahenden und verneinenden nunft ihrer bleibenden Offenheit weıter
Sprechens ın eıner „mystischen Theolo- reicht als die Girenzen kategorialer Ver-
gie ZUu enden, der einzig anNngCMESSCNECN standeserkenntnis.
Weise, dem „namenlosen“ Gott erkennend
Z.U begegnen. Bejahendes Sprechen „Demgemäß bitten WITL, dieser überleuchtenden

Dunkelheit Se1nun!durch Unsehen undUnerken-
affirmative derkataphatische Theologie nen sehen und erkennen, Was ber Sehen

heißt, es werden Gott positive Prädika- und Erkennen hinaus das Nicht-Sehen un! das

5 Enn 5,
Vgl de Gandillac Pseudo-Dionysios (6 Jh.), In: Ruhbach/]. Sudbrack (Hg.  S Große Mystiker.
Leben undWirken, München 1984, 77—92 (Lit.); Weischedel (Anm 3I Ders. DionysiosAreo-
pagita als Philosophischer Theologe, 1n Fries (Hg.). Philosophie und ihre Geschichte. Festschrift für
Joseph Kle!  ın ZU Geburtstag, Göttingen 1967, 05—113):; Völker. Kontemplation und Ekstase bei
Pseudo-Dionysius Areopagita, Wiesbaden 1958
Dionysius Areopazgita, Mystische Theologie Hier und folgenden zıitiert nach der Übersetzung

Sudbrack in: Ruhbach/]J. Sudbrack Hg.) Christliche Mystik. extie aQus$s wel Jahrtausenden, Mün-
'hen 1989, 91—100
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rüstet, so wie das Auge den Aufgang der 
Sonne abwartet"5• Diese „Einung" mit 
dem absoluten „Einen" ist gemeint, wenn 
in der Tradition der Mystik von der „unio 
mystica" gesprochen wird, die zugleich als 
ein „Aus-sich-Heraustreten" ( ekstasis) und 
als ein „Ergriffen-Werden" (raptus) 
umschrieben wird. 
2.2. Eine für die mittelalterliche Theologie 
kaum zu überschätzende Bedeutung 
erlangten die Schriften eines christlichen 
Neuplatonikers, der zu Beginn des 6. Jahr­
hunderts vermutlich in Syrien lebte und 
sein Werk unter dem Pseudonym „Diony­
sius Areopagita"6 veröffentlichte. Dieses 
Pseudonym gibt die vier Einzelschriften 
als Werke jenes athenischen Ratsherrn 
Dionysius aus, der nach Apg 17,34 die 
Rede des Paulus auf dem Areopag gehört 
und sich daraufhin dem christlichen Glau­
ben angeschlossen hatte. Die Verfasser­
schaft des Paulusschülers verlieh diesen 
Schriften einen gleichsam kanonischen 
Rang. Von besonderer Bedeutung sind die 
Schriften „Die göttlichen Namen" und 
,,Die mystische Theologie". In neuplatoni­
scher Tradition beschreiben sie den Weg 
der Erkenntnis Gottes als einen gestuften 
Aufstieg zum Absoluten. Der Weg führt 
von einem bejahenden Sprechen zu einem 
verneinenden Sprechen, um schließlich 
jenseits bejahenden und verneinenden 
Sprechens in einer „mystischen Theolo­
gie" zu enden, der einzig angemessenen 
Weise, dem „namenlosen" Gott erkennend 
zu begegnen. Bejahendes Sprechen -
affirmative oder kataphatische Theologie 
- heißt, es werden Gott positive Prädika-

5 Enn. V. 5,8. 
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te beigelegt: Gott ist der Vollkommene, die 
Wahrheit, das Sein, der Gute, der Eine. 
Aber: Wenn wir dem Absoluten diese 
Begriffe beilegen, so übertragen wir 
Anschauungen, die im Bereich des 
Bedingten gewonnen wurden, auf den 
Unbedingten; wir sprechen vom Unbe­
dingten in bedingter Weise und werden 
ihm so letztlich nicht gerecht. So legt sich 
als angemessenerer Weg der eines vernei­
nenden Sprechens nahe - der Weg der 
negativen oder apophatischen Theologie: 
Gott ist unendlich, unbegrenzt, unbe­
dingt, er ist Nicht-Sein und Nicht-Eins, 
weil Über-Sein und Über-Eins. Aber auch 
dieses Erkennen muß überschritten wer­
den. ,,Mystische Theologie" mündet „jen­
seits allen Lichts" der Verstandeserkennt­
nis, ,,jenseits sogar des Nicht-Erkennens" 
in einem „überlichten Dunkel des Schwei­
gens". 7 In diesem Bild wird zum Ausdruck 
gebracht, daß die Erkenntnis des Absolu­
ten ins „Schweigen" führt, daß sie nämlich 
in einer am Begrenzten gewonnenen 
Begrifflichkeit nicht mehr adäquat ausge­
sprochen werden kann. Es wird aber auch 
zum Ausdruck gebracht, daß diese „Dun­
kelheit" des Nicht-Erkennens nicht in einer 
unvernünftigen Irrationalität endet, son­
dern in einer „überlichten" Helle, die in 
Erinnerung bringt, daß menschliche Ver­
nunft in ihrer bleibenden Offenheit weiter 
reicht als die Grenzen kategorialer Ver­
standeserkenntnis. 

.Demgemäß bitten wir, in dieser überleuchtenden 
Dunkelheit zu sein und durch Unsehen und Unerken­
nen zu sehen und zu erkennen, was - über Sehen 
und Erkennen hinaus - das Nicht-Sehen und das 

6 Vgl. M. de Gandillac; Pseudo-Dionysios (6. Jh,), in:. G. Ruhbachl/. Sudbrack (Hg.), Große Mystiker. 
Leben und Wirken, München 1984, 77-92 (Lit.); Weischedel (Anm. 3), 92-98 ( = Ders., DionysiosAreo­
pagita als Philosophischer Theologe, in: E. Fries (Hg.), Philosophie und ihre Geschichte. Festschrift für 
Joseph Klein zum 70. Geburtstag, Göttingen 1967, 105-113); W. Völker, Kontemplation und Ekstase bei 
Pseudo-Dionysius Areopagita, Wiesbaden 1958. 

7 Dionysius Areopagita, Mystische Theologie 1. Hier und im folgenden zitiert nach der Übersetzung von 
J. Sudbrack in: G. Ruhbach/J, Sudbrack (Hg.), Christliche Mystik. Texte aus zwei Jahrtausenden, Mün­
chen 1989, 91-100. 
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icht-Erkennen ist, das nämlich 1st das wahre IThomas zıtiert ın seinem Gesamtwerk
Sehen und Erkennen und dem erseienden auf
überseiende Weise Hymnen darzubringen, indem Dionysius mehr als 1700 Stellen.
WIFr alles Seiende absprechen ö sich bei dieser Anknüpfung nicht LLULX

„Du aber, lieber Timotheus, der du dich ernsthaft um eine außerliche Bezugnahme handelt,
die mystische Schau mühst, die Wahrneh- soll rel praägnanten Beispielen belegt

MuUunNgenNn und Verstandesbemühungen, und alles Sin- werden:
nenhafte und Geistige, und alles Nichtseiende und
Seiende, und strebe erkenntnislos CGeeintwer- Ihomas schreibt gleichsam als Vorwort

zı seiner Gotteslehre iın der „Summa theo-den soweit möglich ist mıit dem, deralleseın
und Erkennen übersteigt.” logiae

Im Jahre 827 übersandte der Oostromı- „Weil WILr ber VON Gott nicht Wissen können, Wäas

sche Kaiser Michael dem fränkischen ist, sondern AMUur, Was nicht ist, darum können WIT
auch nicht betrachten, wıe ist, sondern eher, wıeweströmischen Kaiser Ludwig eine and-

nicht ist11schrift mıit den griechischen Schriften des
In der Quaestio disputata „De potentia‘Dionysius. Ludwig übergab sie dem Klo-

ster Saint-Denis nördlich Von Pa  ris, der formuliert eT:

Grablege der fränkischen Könige und „Das ist das AÄußerstemenschlichen Gott-Erkennens:
einem Zentrum frühmittelalterlicher Klo- wIissen, WIr Gott nicht an  } daß aber,

weiıt WITr erkennen, jenes, Gott ist, alles, Wäasstergelehrsamkeit. Im Jahre 867 übertrug
von ihm erkennen, überschreitet “*der Leiter der Pariser Hofschule Karls des
Im Kommentar ZUr Schrift des BoethiusKahlen, ohannes Scotus, den griechi-

schen lext 1Ns Lateinische und gab ihm 1e „De trinitate” heißt es

Gestalt, die für das Mittelalter normatıv ‚Gott wird durch Schweigen geehrt nicht weil WITr
blieb. Es ist uns eıne Vielzahl Von 10Ny- von ihm nichts Sage] der erkennen vermöch-

te p sondern weil WIr v_vissen, daß WIr unvermögendsius-Kommentaren überliefert, die sich
SIN  d, ihn zu begreifen u13

VOT allem auf die Schrift „De divinis OMmM1-
Alle drei /Zitate welsen eıne direkte eZUg-nibus“ beziehen: UÜ. A, VOoIl Hugo VOon St

Victor (T Albert dem Großen ahme auf Dionysius auf Als Thomas
1274 stirbt, ist Eckhart etwa vierzehn Jah-+ 1280) und Ihomas Von quin + 1274)

Um 1250 wurden 1n 'arls 1€e Schriften des alt Drei Jahre ach dem Tlod des ITho-
INnas nımmt sein Studium derDionysius SOWI1E Paraphrasen und Kom-

entare dieser Schriften 1n einem 1ONy- derPariserUniversität auf ochVOT 1280
schließt das Studium der Theologiesius-Handbuch‘ zusammengefaßt. Es ist

anzunehmen, daß dieses Corpus 10NYy- Ordensstudium der Dominikaner öln
S1aCum der Pariser Universität eister Uu. d. Albert der Große, der Lehrer
Eckhart bekannt des Thomas, auch sein Lehrer WAarTl.

h1e Bedeutung des Werkes des Dionysius Der zeitgeschichtliche Kontextauch innerhalb der aristotelischen Rich-
Werten WIr einen kurzen Blick auf dietung der scholastischen Theologie belegt

das Beispiel des Thomas Von Aquin.”” politische und soziale Situation ın der

Myst Theol
Myst. Theol
Vgl Pieper, Scholastik. Gestalten und Probleme der mittelalterlichen Philosophie, München 1978,
41—50 Ferner: Neidl, Thearchia. Die Frage nach Gott bei Pseudo-Dionysius Areopagita und I1 ho-
INas VonNn Aquin Regensburg 1976

11l Thomas Aquin, Summa theol L, 3, prooem.
13

De pot 7,5, ad
In Boe!  411 de trın. 2,2, ad
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Nicht-Erkennen ist, - das nämlich ist das wahre 
Sehen und Erkennen - und dem Überseienden auf 
überseiende Weise Hymnen darzubringen, indem 
wir Ihm alles Seiende absprechen .. ."8 

.Du aber, o lieber Timotheus, der du dich ernsthaft 
um die mystische Schau mühst, laß die Wahrneh­
mungen und Verstandesbemühungen, und alles Sin­
nenhafte und Geistige, und alles Nichtseiende und 
Seiende, und strebe erkenntnislos zum Geeintwer­
den - soweit es möglich ist - mit dem, der alles Sein 
und Erkennen übersteigt."" 

2.3. Im Jahre 827 übersandte der oströmi­
sche Kaiser Michael dem fränkischen 
weströmischen Kaiser Ludwig eine Hand­
schrift mit den griechischen Schriften des 
Dionysius. Ludwig übergab sie dem Klo­
ster Saint-Denis nördlich von Paris, der 
Grablege der fränkischen Könige und 
einem Zentrum frühmittelalterlicher Klo­
stergelehrsamkeit. Im Jahre 867 übertrug 
der Leiter der Pariser Hofschule Karls des 
Kahlen, Johannes Scotus, den griechi­
schen Text ins Lateinische und gab ihm die 
Gestalt, die für das Mittelalter normativ 
blieb. Es ist uns eine Vielzahl von Diony­
sius-Kommentaren überliefert, die sich 
vor allem auf die Schrift „De divinis nomi­
nibus" beziehen: u. a. von Hugo von St. 
Victor (t 1141), Albert dem Großen 
(t 1280) und Thomas von Aquin (t 1274). 
Um 1250 wurden in Paris die Schriften des 
Dionysius sowie Paraphrasen und Kom­
mentare dieser Schriften in einem ,Diony­
sius-Handbuch' zusammengefaßt. Es ist 
anzunehmen, daß dieses Corpus Diony­
siacum der Pariser Universität Meister 
Eckhart bekannt war. 
Die Bedeutung des Werkes des Dionysius 
auch innerhalb der aristotelischen Rich­
tung der scholastischen Theologie belegt 
das Beispiel des Thomas von Aquin.10 

8 Myst. Theo!. 7. 
9 Myst. Theo!. 2. 
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Thomas zitiert in seinem Gesamtwerk 
Dionysius an mehr als 1700 Stellen. Daß 
es sich bei dieser Anknüpfung nicht nur 
um eine äußerliche Bezugnahme handelt, 
soll an drei prägnanten Beispielen belegt 
werden: 
Thomas schreibt gleichsam als Vorwort 
zu seiner Gotteslehre in der „Summa theo­
logiae": 

.Weil wir aber von Gott nicht wissen können, was er 
ist, sondern nur, was er nicht ist, darum können wir 
auch nicht betrachten, wie er ist, sondern eher, wie 
er nicht ist."11 

In der Quaestio disputata „De potentia" 
formuliert er: 

.Das ist das Äußerste menschlichen Gott-Erkennens: 
zu wissen, daß wir Gott nicht wissen: daß aber, so 
weit wir erkennen, jenes, was Gott ist, alles, was wir 
von ihm erkennen, überschreitet."12 

Im Kommentar zur Schrift des Boethius 
,,De trinitate" heißt es: 

,,Gott wird durch Schweigen geehrt - nicht weil wir 
von ihm nichts zu sagen oder zu erkennen vermöch­
ten, sondern weil wir wissen, daß wir unvermögend 
sind, ihn zu begreifen'."13 

Alle drei Zitate weisen eine direkte Bezug­
nahme auf Dionysius auf. Als Thomas 
127 4 stirbt, ist Eckhart etwa vierzehn Jah­
re alt. Drei Jahre nach dem Tod des Tho­
mas nimmt er sein Studium der artes an 
der Pariser Universität auf. Noch vor1280 
schließt er das Studium der Theologie am 
Ordensstudium der Dominikaner in Köln 
an, wo u. a. Albert der Große, der Lehrer 
des Thomas, auch sein Lehrer war. 

3. Der zeitgeschichtliche Kontext 

Werfen wir einen kurzen Blick auf die 
politische und soziale Situation in der 

10 Vgl./. Pieper, Scholastik. Gestalten und Probleme der mittelalterlichen Philosophie, München 1978, 
41-50. Ferner: W. M. Neid!, Thearchia. Die Frage nach Gott bei Pseudo-Dionysius Areopagita und Tho­
mas von Aquin, Regensburg 1976. 

11 Thomas von Aquin, Summa theol. I, 3, prooem. 
12 Depot. 7,5, ad 14. 
13 In lib. Boetii de trin. 2,2, ad 6. 
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zweıten Hälfte des und der fentlicht Marsilius vVon Padua seinen
Hältfte des ahrhunderts. „Detensor pacis” und vertritt arın die
Es ist eiıne Zeit, der Papsttum und Kai- Grundsätze einer Irennung Von weltli-
sertum, die die religiöse und politische cher und kirchlicher Gewalt, eines ONnZ1-
Ordnung repräsentierenden Universalge- liaren Kirchenregiments und einer In der
walten des hohen Mittelalters, darnieder- Souveränität des Volkes verankertenelt-
liegen; eiıne Krise, VvVon der sich beide n]ıe lichen RKegierung eine Schrift spiegelt
mehr erholen werden. die aikalen Lebensformen der oberitalie-
1268 besiegelt 1e Enthauptung Konra- nischen Stadtherrschaften.
1Ns auf dem Marktplatz Von Neapel den Die zweite Hälfte des 13 und die erste
endgültigen ntergang des staufischen älfte des Jahrhunderts ist aber auch
Kaisertums. seine Stelle WIT' ach eine Zeit des weiıteren Aufstiegs der Städte
1273 eın Wahlkönigtum treten, basierend und einer Festigung und Weiterentwick-
auf den Grundlagen einer territorialen lung bürgerlicher Stadtkultur. Soziale
Hausmacht. ine Vielzahl regionaler Spannungen zwischen den überkomme-
Gewalten und eın Konzert europäischer !  ! nhabern des städtischen Kegiments
„‚Nationalstaaten“ löst das ‚übernational“” den das Patriziat stellenden Großkauf-
ausgerichtete Kaisertum ab leuten und den aufstrebenden Hand-
1302 formuliert Papst Bonitfaz VIIL ın der werkern der Zünfte führen zl teilweise
Bulle „‚Unam sanctam“ och einmal gewaltsamen politischen Auseinanderset-
den französischen Öönig Philipp den ZUNSEN innerhalb der städtischen
Anspruch auf eine päpstliche Oberhoheit Gemeinwesen.
auch gegenüber der weltlichen Gewalt Naturkatastrophen wIıe die seıit der 8T0-
1303 wird der gleiche aps! Kanzler Ben Hungersnot Von 5—1 wieder
des £ranzösischen Königs In Anagni über- gehäuft auftretenden Hungersnöte, aber
fallen und gefangengesetzt. 1309 siedelt auch Seuchen wIı1e die große Pest des
'aps Klemens mıiıt seiner Kurie ach 1€5 1348 erschüttern das Vertrauen In die
Avignon ber und leitet damit die Nnun überkommene Weltordnung und ihre
Jahrzehnte währende Abhängigkeit des KRepräsentanten.
Papsttums Vom französischen Königtum Innerkirchliche Auseinandersetzungenein. he 1n diesem „Exil von vignon ent-
altete uppıge Verwaltung und Hofhal- In diesem Zusammenhang behielten die
tun und das kuriale Finanzsystem SOTgeEN Anfragen der innerkirchlichen Armuts-
r, da der Ruft ach eiıner Reform gr bewegungen ihre Aktualität und Bri-
aup und Giliedern nicht mehr verstum- Sanz.  14 Es handelt sich el 11n eiıiınen
Inen wird. -  - Ordensbewegungen, die zZzu Beginn des
Der 1Im Jahr 1324 ber Önig Ludwig Von 13 Jahrhunderts vorwiegend 1n Südeuro-
ayern verhängte annn bleibt weithin entstanden TenN: ranziskaner un:
wirkungslos. Ludwig wird 1328 Von Dominikaner. Es handelt sich ZUN ande-
einem Vertreter der republikanischen 1e VOT allem seit dem Ende des
Stadtregierung ın Rom Kaiser Jahrhunderts 1n den Städten Flanderns

und des einlandes ihren Ausgang neh-gekrönt. Ebenfalls 1im Jahre 1324 veröf-

14 Wolter, Christliches Schwärmertum 1mM Jahrhundert, In: Jedin (Hg  S Handbuch der Kir-
chengeschichte, Band Freiburg 1968, 306—313; Iserloh, Die Spiritualenbewegung und der
utsstreı! eb  p 453—460; Grundmann, Religiöse Bewegungen 1Im Mittelalter, Darmstadt
ders., Ketzergeschichte des Mittelalters, Göttingen
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zweiten Hälfte des 13. und in der ersten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts. 
Es ist eine Zeit, in der Papsttum und Kai­
sertum, die die religiöse und politische 
Ordnung repräsentierenden Universalge­
walten des hohen Mittelalters, darnieder­
liegen; eine Krise, von der sich beide nie 
mehr ganz erholen werden. 
1268 besiegelt die Enthauptung Konra­
dins auf dem Marktplatz von Neapel den 
endgültigen Untergang des staufischen 
Kaisertums. An seine Stelle wird nach 
1273 ein Wahlkönigtum treten, basierend 
auf den Grundlagen einer territorialen 
Hausmacht. Eine Vielzahl regionaler 
Gewalten und ein Konzert europäischer 
,,Nationalstaaten" löst das „übernational" 
ausgerichtete Kaisertum ab. 
1302 formuliert Papst Bonifaz VIII. in der 
Bulle „Unam sanctam" noch einmal gegen 
den französischen König Philipp IV. den 
Anspruch auf eine päpstliche Oberhoheit 
auch gegenüber der weltlichen Gewalt. 
1303 wird der gleiche Papst vom Kanzler 
des französischen Königs in Anagni über­
fallen und gefangengesetzt. 1309 siedelt 
Papst Klemens V. mit seiner Kurie nach 
Avignon über und leitet damit die nun 
Jahrzehnte währende Abhängigkeit des 
Papsttums vom französischen Königtum 
ein. Die in diesem „Exil von Avignon" ent­
faltete üppige Verwaltung und Hofhal­
tung und das kuriale Finanzsystem sorgen 
dafür, daß der Ruf nach einer Reform „an 
Haupt und Gliedern" nicht mehr verstum­
men wird. 
Der im Jahr 1324 über König Ludwig von 
Bayern verhängte Bann bleibt weithin 
wirkungslos. Ludwig wird 1328 von 
einem Vertreter der republikanischen 
Stadtregierung in Rom zum Kaiser 
gekrönt. Ebenfalls im Jahre 1324 veröf-

Simon / Meister Eckhart 

fentlicht Marsilius von Padua seinen 
„Defensor pacis" und vertritt darin die 
Grundsätze einer Trennung von weltli­
cher und kirchlicher Gewalt, eines konzi­
liaren Kirchenregiments und einer in der 
Souveränität des Volkes verankerten welt­
lichen Regierung. Seine Schrift spiegelt 
die laikalen Lebensformen der oberitalie­
nischen Stadtherrschaften. 
Die zweite Hälfte des 13. und die erste 
Hälfte des 14. Jahrhunderts ist aber auch 
eine Zeit des weiteren Aufstiegs der Städte 
und einer Festigung und Weiterentwick­
lung bürgerlicher Stadtkultur. Soziale 
Spannungen zwischen den überkomme­
nen Inhabern des städtischen Regiments 
- den das Patriziat stellenden Großkauf­
leuten - und den aufstrebenden Hand­
werkern der Zünfte führen zu teilweise 
gewaltsamen politischen Auseinanderset­
zungen innerhalb der städtischen 
Gemeinwesen. 
Naturkatastrophen wie die seit der gro­
ßen Hungersnot von 1315-1317 wieder 
gehäuft auftretenden Hungersnöte, aber 
auch Seuchen wie die große Pest des Jah­
res 1348 erschüttern das Vertrauen in die 
überkommene Weltordnung und ihre 
Repräsentanten. 

4. Innerkirchliche Auseinandersetzungen 

In diesem Zusammenhang behielten die 
Anfragen der innerkirchlichen Armuts­
bewegungen ihre Aktualität und Bri­
sanz.14 Es handelt sich dabei zum einen 
um Ordensbewegungen, die zu Beginn des 
13. Jahrhunderts vorwiegend in Südeuro­
pa entstanden waren: Franziskaner und 
Dominikaner. Es handelt sich zum ande­
ren um die vor allem seit dem Ende des 12. 
Jahrhunderts in den Städten Flanderns 
und des Rheinlandes ihren Ausgang neh-

14 Vgl. H. Wolter, Christliches Schwärmertum im 13. Jahrhundert, in: H. Jedin (Hg.), Handbuch der Kir­
chengeschichte, Band IIl/2, Freiburg 1968, 306-313; E. Iserloh, Die Spiritualenbewegung und der 
Armutsstreit: ebd., 453-460; H. Grundmann, Religiöse Bewegungen im Mittelalter, Darmstadt 21961; 
ders., Ketzergeschichte des Mittelalters, Göttingen 21967. 
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menden Laienbewegungen der Beginen en ausgeschlossen un! exkommu-
und Begarden. ıe ach der grauen bei- niziert.
gen) Farbe ihrer Kleidung benannten Im Kontext dieser Auseinandersetzungen
Frauen Beginen) und Männer (Begarden) gerieten auch einzelne Gruppen Von Begi-
fanden sich den Städten ın eıgenen Häu- nen und Begarden, die mıiıt der franziska-
sSeEe'’) ZUSaMMMeN, ohne daß s1e eın nischen Armutsbewegung sympathisier-
formelles Ordensgelübde ablegten eın ten un:! nicht selten Verfolgten Unter-
religiös-asketisches Leben führen, das schlupf gewährten, den Verdacht
meist mıit dem Dienst den Kranken und der Häresie. Die mystische Frömmigkeit,
einerhandwerklichen Tätigkeit Siche- die ın den Kreisen der Beginen und egar-

des Lebensunterhalts verbunden den vielerorts lebendig WAarl, führte dort,
WAaär. So zählte Öln 15 Zzu 169, Straßburg S1e einen literarischen Niederschlag
bis zZu 85 Beginenhäuser. 1267 beauftragte fand, nicht selten Formulierungen, die
'apsKlemens denraenderDomini- als gewagt und ungewohnt erschienen.
aner mıt der CL monialium, der Seel- Außerdem gab Rand der Armuts-

für 1e Klosterfrauen der Bettelor- bewegung immer wieder schwärmerische
den, die auch die Seelsorge den In Gruppen, welche die ın der mystischen
keinen Orden integrierten Beginen Erfahrung erfahrene Freiheit des Geistes
umfaßte „Frratres doct  1  z“ theologisch sS1e sich vielfach „Brüder und
geschulte Brüder ollten die oft selbst Schwestern des freien Geistes” zugleich
gebildeten Frauen auf dem Weg ihrergeist- als eine Freiheit gegenüber kirchlichen
lichen Erfahrung begleiten und beraten. und staatlichen Autoritäten verstanden
Auseinandersetzungen zunächst inner- und lebten. Nicht selten W  Jal diese piri-
halb des Franziskanerordens selbst, tualität auch VonNn einem apokalyptischen
schließlich zwischen weiten Kreisen des Drängen erfüllt, das, anknüpfend die
Franziskanerordens und der päpstlichen Prophetien des oachim VvVon Fiore
Kurie prägten das geistige Klima z.u Leb- (T den Anbruch des endzeitlichen

Reiches des Geistes und der Freiheit ET Wizeıten Eckharts. Es g1ing dabein die Ver-
bindlichkeit des radikalen Armutsideals. tete, das 1e Zeit der in Reichtum un!
Der Streit führte azu, daß 1323 fünf Macht befangenen Kirche und Gesell-
Jahre VOT Eckharts Tod eine päpstliche schaft und deren Institutionen ablösen
Bulle die Behauptung, Jesus und die Apo- werde. 1e 1311 auf dem Konzil vVon 1en-
ste] hätten weder persönlich och gemein- ausgesprochene Verurteilung VOon acht
IC  AIn Eigentum besessen, als häretisch Vel- Irrtümern der Beginen und Begarden
urteilte und damit die Franziskaner- bezog sich ZWAarTr Ur auf einzelne Grup-
spiritualen, die das radikale Armutsideal pen Sie führte jedoch dazu, allmäh-
vertraten, als Häretiker verdächtigte und ich die gesamte Institution der eguinage
mıit der Inquisitionbedrohte. DerOrdens- unter Häresieverdacht geriet. Diesem Ver-
general Michael VvVon Cesena wurde in dacht entzogen sich viele dadurch, daß s1e
Avignon gefangengesetzt. Es gelang ihm sich einzeln der als Gemeinschaften den
ZzUu fliehen. Er fand In München mıiıt ande- Bettelorden anschlossen und integrier-
IC Franziskanern Zuflucht ofe Lud- ten
WI1gs des ayern Er wurde abgesetzt und Mit Kurt Ruh15 annn davon ausgegarigen
mıit anderen Ordensbrüdern aQus dem werden, daß die seelsorgliche Begleitung

Ruh, Meister Eckhart. Theologe, Prediger, Mystiker, München 1985, bes. 95—11.: („Meister Eck-
n die Beginenspiritualität”). uch: Ötto Langer, Mystische Erfahrung und sprituelle Theologie.

Zu Meister Eckharts Auseinandersetzung mıit der Frauenmystik seiner Zeit, München 1987.
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menden Laienbewegungen der Beginen 
und Begarden. Die nach der grauen (bei­
gen) Farbe ihrer Kleidung benannten 
Frauen (Beginen) und Männer (Begarden) 
fanden sich in den Städten in eigenen Häu­
sern zusammen, um - ohne daß sie ein 
formelles Ordensgelübde ablegten - ein 
religiös-asketisches Leben zu führen, das 
meist mit dem Dienst an den Kranken und 
einer handwerklichen Tätigkeit zur Siche­
rung des Lebensunterhalts verbunden 
war. So zählte Köln bis zu 169, Straßburg 
bis zu 85 Beginenhäuser. 1267 beauftragte 
Papst Klemens IV. den Orden der Domini­
kaner mit der cura monialium, der Seel­
sorge für die Klosterfrauen der Bettelor­
den, die auch die Seelsorge an den in 
keinen Orden integrierten Beginen 
umfaßte. "Fratres docti" - theologisch 
geschulte Brüder sollten die oft selbst 
gebildeten Frauen auf dem Weg ihrer geist­
lichen Erfahrung begleiten und beraten. 
Auseinandersetzungen zunächst inner­
halb des Franziskanerordens selbst, 
schließlich zwischen weiten Kreisen des 
Franziskanerordens und der päpstlichen 
Kurie prägten das geistige Klima zu Leb­
zeiten Eckharts. Es ging dabei um die Ver­
bindlichkeit des radikalen Armutsideals. 
Der Streit führte dazu, daß 1323 - fünf 
Jahre vor Eckharts Tod - eine päpstliche 
Bulle die Behauptung, Jesus und die Apo­
stel hätten weder persönlich noch gemein­
sam Eigentum besessen, als häretisch ver­
urteilte und damit die Franziskaner­
spiritualen, die das radikale Armutsideal 
vertraten, als Häretiker verdächtigte und 
mit der Inquisition bedrohte. Der Ordens­
general Michael von Cesena wurde in 
Avignon gefangengesetzt. Es gelang ihm 
zu fliehen. Er fand in München mit ande­
ren Franziskanern Zuflucht am Hofe Lud­
wigs des Bayern. Er wurde abgesetzt und 
mit anderen Ordensbrüdern aus dem 
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Orden ausgeschlossen und exkommu­
niziert. 
Im Kontext dieser Auseinandersetzungen 
gerieten auch einzelne Gruppen von Begi­
nen und Begarden, die mit der franziska­
nischen Armutsbewegung sympathisier­
ten und nicht selten Verfolgten Unter­
schlupf gewährten, unter den Verdacht 
der Häresie. Die mystische Frömmigkeit, 
die in den Kreisen der Beginen und Begar­
den vielerorts lebendig war, führte dort, 
wo sie einen literarischen Niederschlag 
fand, nicht selten zu Formulierungen, die 
als gewagt und ungewohnt erschienen. 
Außerdem gab es am Rand der Armuts­
bewegung immer wieder schwärmerische 
Gruppen, welche die in der mystischen 
Erfahrung erfahrene Freiheit des Geistes 
- sie nannten sich vielfach "Brüder und 
Schwestern des freien Geistes" - zugleich 
als eine Freiheit gegenüber kirchlichen 
und staatlichen Autoritäten verstanden 
und lebten. Nicht selten war diese Spiri­
tualität auch von einem apokalyptischen 
Drängen erfüllt, das, anknüpfend an die 
Prophetien des Joachim von Fiore 
(t 1202), den Anbruch des endzeitlichen 
Reiches des Geistes und der Freiheit erwar­
tete, das die Zeit der in Reichtum und 
Macht befangenen Kirche und Gesell­
schaft und deren Institutionen ablösen 
werde. Die 1311 auf dem Konzil von Vien­
ne ausgesprochene Verurteilung von acht 
Irrtümern der Beginen und Begarden 
bezog sich zwar nur auf einzelne Grup­
pen. Sie führte jedoch dazu, daß allmäh­
lich die gesamte Institution der Beguinage 
unter Häresieverdacht geriet. Diesem Ver­
dacht entzogen sich viele dadurch, daß sie 
sich einzeln oder als Gemeinschaften den 
Bettelorden anschlossen und integrier­
ten. 
Mit Kurt Ruh15 kann davon ausgegangen 
werden, daß die seelsorgliche Begleitung 

15 Vgl. K. Ruh, Meister Eckhart. Theologe, Prediger, Mystiker, München 1985, bes. 95-114 ("Meister Eck­
hart und die Beginenspiritualität"). Auch: Otto Langer, Mystische Erfahrung und sprituelle Theologie. 
Zu Meister Eckharts Auseinandersetzung mit der Frauenmystik seiner Zeit, München 1987. 
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dieser Frauen den Kontext bildete, inner- beschreibt der Form eines Dialogs den
halb dessen Eckhart seinen eigenen Weg der „einfach“ gewordenen Seele, die
Ansatz mystischen Denkens Geltung auf dem Weg der Überwindung des igen-
brachte und ihm eıne Radikalität verlieh, willens einer selbstlos gewordenen Lie-
die ihn cselbst unter Häresieverdacht be ihrer Vernichtung“ Gott gelangt
brachte und schließlich posthumen und ort in göttlicher Unmittelbarkeit
Verurteilungeinzelner seiınerThesen ihre höchste „Freiheit“ Jenseits ler Ver-

Eckhartsdenkerische Bemühungen ste- mittlung findet Verfolgungen vVon Begi-
hen zugleich In der Wirkungsgeschichte nien und Begarden, Prozesse und inrich-
der mıt den Namen Plotin und Dionysius tungen sind sowohl für Straßburg
eopagita verbundenen Ansätze. Das belegt, \  W  VV  JC  O  ) Eckhart 1313 die CUTIa oniali-

3 für die 65 Frauenklöster der süddeut-neuplatonische Denkmodell dient ihm als
Verstehenshilfe bei der rationalen Erhel- schen Provinz der Dominikaner übertra-
Jung und intellektuellen Durchdringung gen wurde, wIe auch für Köln, WO el seıit
einer geistig-geistlichen Erfahrung, deren 1323 als Magister tätıg WAaäarl. In Straßburg

wurden die Dominikaner als „£fautoresRecht unberechtigteAngriffe und
Verdächtigungen schützen und verteidi- beginarum als „Förderer der Beginen”
cn ll inkriminiert. In Öln wurde 1326
Bei seinemAutfenthalt 1ın arls11—1 Eckhart selbst eın Inquisitionsprozeß
wurde FEckhart mıiıt dem Schicksal der angestrengt.
egine Marguerite Poröete*® konfrontiert,
die Juni 1310 auf der Place de Teve Meister Eckharts Ansatz einer reflek-

tierten Mystikaufgrund des verweigerten Widerrufs
ihres Buches „Miroir des simples ames“” khart! wurde 1260 geboren In
verbrannt wurde. Dieses Buch, das vVon Erfurt trat C  PT den Konvent der Domini-

aner ein. Das Studium der Trties absol-den einen als Zeugnis höchster Frömmig-
eıt und Geistigkeit geschätzt, von den vierte der Universität Pa  ris, das Stu-
anderen seiıner gewagten Thesen 1UmM der Theologie Generalstudium
und Sprache als häretisch beurteilt wurde, der Dominikaner öln 293/94 ahm

Ruh, „Le mMIiro1r des simples 5.:  mes der Marguerite Porete, ders., Kle:  ine Schriften (Scholastik
und Mystik 1Im Spätmittelalter), Berlin 1984, 12—236:; Gössmann, Die Geschichte und Lehre der
Mystikerin Marguerite Porete (gest.1310), Häring/K.-J. Kuschel (Hg.), Gegenentwürfe. Lebens-
Jläufe für eiıne andereeologie, München 1988, 69—79; E-J. Schweitzer, Marguerite Porete, In Thiele
(Hg.), Mein Herz schmilzt wiıe Eis Feuer. Die religiöse Frauenbewegung des Mittelalters In Porträts,
Stuttgart 1988, 191—202
Vgl Haas, Meister Eckhart (ca 1260— in: Ruhbach/Sudbrack (Hg.), Große Mystiker
(Anm. 6I 156 —170 Ferner: Ruh, eister Eckhart 15)/ Ruh (Hg.), Abendländische Mystik
(Anm 1 / Kern (Hg.) Freiheit und Gelassenheit. Meister Eckhart heute, München/Mainz 1980;
Haas, eister Eckhart als normative Gestalt geistlichen Lebens, Einsiedeln 1979; Mieth, Meister Eck-
hart Gotteserfahrung und Weg die Welt, ÖOlten 1979; Welte, Meister Eckhart Gedanken seinen
Gedanken, Freiburg 1979; Quint, Einleitung, In ders. Hg.), eisterEckehart. Deutsche Predigten und
Traktate, München 1979, 9—50. Für meine ejigene Begegnung mıit der Spiritualität Eckharts
wichtig die Seminare und beiten meıines Lehrers Günter Stachel. in diesem Zusammenhang die
zuletzt vorgelegten Veröffentlichungen: Gebet Meditation Schweigen. Schritte der Spiritualität,
Freiburg 1989, bes. 157—189; Streit Meister Eckhart spekulativer Theologe, beinahe häretischer
Scholastiker oder großer Mystiker?, ütschrift für Katholische Theologie 111 (1989) 57—65 Eine
kritische (Gesamtausgabe der Werke Meister Eckharts erscheint im Auftrag der Deutschen Forschungsge-
meinschaft: Meister Die deutschen und ateinischen Werke, im Auftrage der Deutschen For-
schungsgemeinschaft: Die deutschenWerke, hg. Quint, 1—. und D, Stuttgart 1958 f£ (im folgenden
zitiert W):; Die lateinischen Werke, Von och uU. p 1—5, Stuttgart 1936 t£ (im folgenden
zıitiert LW)
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dieser Frauen den Kontext bildete, inner­
halb dessen Eckhart seinen eigenen 
Ansatz mystischen Denkens zur Geltung 
brachte und ihm eine Radikalität verlieh, 
die ihn selbst unter Häresieverdacht 
brachte und schließlich zur posthumen 
Verurteilung einzelner seiner Thesen führ­
te. EckhartsdenkerischeBemühungenste­
hen zugleich in der Wirkungsgeschichte 
der mit den Namen Plotin und Dionysius 
Areopagita verbundenen Ansätze. Das 
neuplatonische Denkmodell dient ihm als 
Verstehenshilfe bei der rationalen Erhel­
lung und intellektuellen Durchdringung 
einer geistig-geistlichen Erfahrung, deren 
Recht er gegen unberechtigte Angriffe und 
Verdächtigungen schützen und verteidi­
gen will. 
Bei seinem Aufenthalt in Paris 1311-1313 
wurde Eckhart mit dem Schicksal der 
Begine Marguerite Porete16 konfrontiert, 
die am 1. Juni 1310 auf der Place de Greve 
aufgrund des verweigerten Widerrufs 
ihres Buches "Miroir des simples ames" 
verbrannt wurde. Dieses Buch, das von 
den einen als Zeugnis höchster Frömmig­
keit und Geistigkeit geschätzt, von den 
anderen wegen seiner gewagten Thesen 
und Sprache als häretisch beurteilt wurde, 
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beschreibt in der Form eines Dialogs den 
Weg der ~infach" gewordenen Seele, die 
auf dem Weg der Überwindung des Eigen­
willens in einer selbstlos gewordenen Lie­
be zu ihrer Yemichtung" in Gott gelangt 
und dort in göttlicher Unmittelbarkeit 
ihre höchste "Freiheit" jenseits aller Ver­
mittlung findet. Verfolgungen von Begi­
nen und Begarden, Prozesse und Hinrich­
tungen sind uns sowohl für Straßburg 
belegt, wo Eckhart 1313 die cura moniali­
um für die 65 Frauenklöster der süddeut­
schen Provinz der Dominikaner übertra­
gen wurde, wie auch für Köln, wo er seit 
1323 als Magister tätig war. In Straßburg 
wurden die Dominikaner als „fautores 
beginarum", als "Förderer der Beginen" 
inkriminiert. In Köln wurde 1326 gegen 
Eckhart selbst ein Inquisitionsprozeß 
angestrengt. 

5. Meister Eckharts Ansatz einer reflek­
tierten Mystik 

Eckhart17 wurde um 1260 geboren. In 
Erfurt trat er in den Konvent der Domini­
kaner ein. Das Studium der artes absol­
vierte er an der Universität Paris, das Stu­
dium der Theologie am Generalstudium 
der Dominikaner in Köln. 1293/94 nahm 

16 Vgl. K. Ruh, .Le miroir des simples ämes" der Marguerite Porete, in: ders., Kleine Schriften II (Scholastik 
und Mystik im Spätmittelalter), Berlin 1984, 212-236; E. Gössmann, Die Geschichte und Lehre der 
Mystikerin Marguerite Porete (gest.1310), in: H. Häring/K.-J. Kuschel (Hg.), Gegenentwürfe. 24 Lebens­
läufe für eine andere Theologie, München 1988, 69-79; F.-J. Schweitzer, Marguerite Porete, in: /. Thiele 
(Hg.), Mein Herz schmilzt wie Eis am Feuer. Die religiöse Frauenbewegung des Mittelalters in Porträts, 
Stuttgart 1988, 191-202. 

17 Vgl. A. M. Haas, Meister Eckhart (ca. 1260- ca. 1328), in: Ruhbach/Sudbrack (Hg.), Große Mystiker 
(Anm. 6), 156-170 (Lit.). Ferner: Ruh, Meister Eckhart (Anm. 15); Ruh (Hg.), Abendländische Mystik 
(Anm. 1); U. Kern (Hg.), Freiheit und Gelassenheit. Meister Eckhart heute, München/Mainz 1980; A. M. 
Haas, Meister Eckhart als normative Gestalt geistlichen Lebens, Einsiedeln 1979; D. Mieth, Meister Eck­
hart. Gotteserfahrung und Weg in die Welt, Olten 1979; B. Weite, Meister Eckhart. Gedanken zu seinen 
Gedanken, Freiburg 1979; /. Quint, Einleitung, in: ders. (Hg.), Meister Eckehart. Deutsche Predigten und 
Traktate, München 1979, 9-50. - Für meine eigene Begegnung mit der Spiritualität Eckharts waren 
wichtig die Seminare und Arbeiten meines Lehrers Günter Stachel. Vgl. in diesem Zusammenhang die 
zuletzt vorgelegten Veröffentlichungen: Gebet - Meditation - Schweigen. Schritte der Spiritualität, 
Freiburg 1989, bes. 157-189; Streit um Meister Eckhart: spekulativer Theologe, beinahe häretischer 
Scholastiker oder großer Mystiker?, in: Zeitschrift für Katholische Theologie 111 (1989) 57-65. - Eine 
kritische Gesamtausgabe der Werke Meister Eckharts erscheint im Auftrag der Deutschen Forschungsge­
meinschaft: Meister Eckhart, Die deutschen und lateinischen Werke, hg. im Auftrage der Deutschen For­
schungsgemeinschaft: Die deutschen Werke, hg. /. Quint, Bd.1-3 und 5, Stuttgart1958 ff. (im folgenden 
zitiert: DW); Die lateinischen Werke, hg. von/. Koch u. a., Bd. 1-5, Stuttgart 1936 ff. (im folgenden 
zitiert: LW). 
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als Lektor seinen ersten Lehrauftrag AIl art reiste selbst ach Avignon, VOTLr
der Pariser Universität wahr. schlie- der endgültigen Entscheidung, vermut-
Bend eitete er als T1O0Tr den Erturter Kon- ich 1Im Jahre 1328, starb.
'ent und übernahm als ikar für Thürin- Lateinische und deutsche Werke Eckharts
CNn Aufgaben der Ordensleitung. In kreisen ımmer wieder ıINn einıge zentrale
dieser Zeit entstanden die „Reden der Kernthemen und Grundgedanken, Von

Unterweisung”. 302/03 wurde ihm denen her sich der Eckhartsche Ansatz
eın theologischer Lehrauftrag eıner reflektierten Mystik rekonstruieren

arls übertragen diesmal als Magister äßt Im folgenden sollen einıge dieser
mıit selbständiger Lehrverantwortung. Grundgedanken vorgestellt und Nn einzel-
Danach übernahm © für acht Jahre die Aussagen Eckharts belegt und erläu-
itung der durch Teilung neu gegründe- tert werden.
ten norddeutschen Ordensprovinz der
Dominikaner. 11—1. erhielt FEckhart 57 Das Ethos der Abgeschiedenheit un
einen zweiten Lehrauftrag als Magister 1n Gelassenheit
arls eine Auszeichnung un Ehrung, ar beschreibt den Weg ZUr: Erfah-J1e außer ihm TIThomas Vomnl quin run) Gottes als einen Weg der „Abgeschie-zuteil wurde. Auf die Pariser Lehrtätigkeit
gehen die eısten seiner lateinischen Wer- denheit“ und der ‚Gelassenheit“. Der

ensch soll offen und frei, A soll „leer“ke zurück: einige Quaestionen, mehrere und „ledig“ werden. Er soll „‚ohne Eigen-Schrittkommentare und zahlreiche the- schaft“, hne Fixierung der Wirklich-senförmige Predigtentwürfe. Es folgte ein eıt und ohne Selbstfixierung leben ErneunjährigerAutfenthalt Straßburg,
wıe bereits erwähnt selitens der soll die „Bilder“ lassen, 1e Vorstellungen,

die die inge der Welt testzuschreibenOrdensleitung mıiıt derÜamonijialium für und SO sicherzustellen versuchen. Solchedie Frauenklöster der süddeutschen
Ordensprovinz betraut wurde. 1323 Abgeschiedenheit und Gelassenheit führt

ach Eckhart in 1€e „Armut“. Der gelasse-erfolgte die Berufung auf den heologi- Nne, der abgeschiedene Mensch ist eınschen Lehrstuhl des Generalstudiums der
Dominikaner ınÖln dieser Straßbur- „ATIMeI Mensch“:

„Das ıst eın Mensch, der nicht 11 und chtger und Kölner Zeit entstanden die me!1-
weiß und nicht hatu19sten seiner deutschen Werke das „Buch

der göttlichen TIröstung“ und zahlreiche Der abgeschiedene ensch steht abge-
Predigten, die unls durchwegs 1ın offen- schieden 1n der Welt Er steht „bei den Din-
sichtlich jedoch Von Fckhart selbst autor1- 0  gen, aber die inge stehen nicht „in ihm
sıerten Nachschriften überliefert sind. Er handelt „ohne Eigenschaft“ und WIF:  d
1326 eitete der Kölner Erzbischof offen für die Wahrheit der Menschen un:!
Eckhart den Inquisitionsprozeß e1ın, der inge
dessen Verlauf dieser eine Verteidigungs- In dieser Abgeschiedenheit in der Welt
schritt“ verfaßte. Der Prozeß wurde ach wird offen für die Wahrheit des Ganzen,
der Appellation kharts das päpstli- £  er wird offen für Gott Eräßt Gott sein,
che Gericht in Avignon delegiert.” FEck- wıe €  8 ist jenseıits Von Festlegungen und

15 Irusen, Der Prozeß Meister Eckhart Vorgeschichte, Verlauf und Folgen, Paderborn 1988
uch: Mieth, Gescheitert und doch fruchtbar: ründe und Hintergründe des Prozesses Meister
Eckhart (ca. 1260—1327/28), Häring/Kuschel Hg.) Anm 16), 81—95

19 2’ 4€ Predigt „Beati spiritu".
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er als Lektor seinen ersten Lehrauftrag an 
der Pariser Universität wahr. Anschlie­
ßend leitete er als Prior den Erfurter Kon­
vent und übernahm als Vikar für Thürin­
gen Aufgaben in der Ordensleitung. In 
dieser Zeit entstanden die "Reden der 
Unterweisung". 1302/03 wurde ihm 
erneut ein theologischer Lehrauftrag in 
Paris übertragen - diesmal als Magister 
mit selbständiger Lehrverantwortung. 
Danach übernahm er für acht Jahre die 
Leitung der durch Teilung neu gegründe­
ten norddeutschen Ordensprovinz der 
Dominikaner. 1311-1313 erhielt Eckhart 
einen zweiten Lehrauftrag als Magister in 
Paris - eine Auszeichnung und Ehrung, 
die außer ihm nur Thomas von Aquin 
zuteil wurde. Auf die Pariser Lehrtätigkeit 
gehen die meisten seiner lateinischen Wer­
ke zurück: einige Quaestionen, mehrere 
Schriftkommentare und zahlreiche the­
senförmige Predigtentwürfe. Es folgte ein 
neunjähriger Aufenthalt in Straßburg, wo 
er - wie bereits erwähnt - seitens der 
Ordensleitungmit dercura monialiumfür 
die Frauenklöster der süddeutschen 
Ordensprovinz betraut wurde. 1323 
erfolgte die Berufung auf den theologi­
schen Lehrstuhl des Generalstudiums der 
Dominikaner in Köln. In dieser Straßbur­
ger und Kölner Zeit entstanden die mei­
sten seiner deutschen Werke: das "Buch 
der göttlichen Tröstung" und zahlreiche 
Predigten, die uns durchwegs in - offen­
sichtlich jedoch von Eckhart selbst autori­
sierten - Nachschriften überliefert sind. 
1326 leitete der Kölner Erzbischof gegen 
Eckhart den Inquisitionsprozeß ein, in 
dessen Verlauf dieser eine ,Nerteidigungs­
schrift" verfaßte. Der Prozeß wurde nach 
der Appellation Eckharts an das päpstli­
che Gericht in Avignon delegiert.18 Eck-
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hart reiste selbst nach Avignon, wo er vor 
der endgültigen Entscheidung, vermut­
lich im Jahre 1328, starb. 
Lateinische und deutsche Werke Eckharts 
kreisen immer wieder um einige zentrale 
Kernthemen und Grundgedanken, von 
denen her sich der Eckhartsche Ansatz 
einer reflektierten Mystik rekonstruieren 
läßt. Im folgenden sollen einige dieser 
Grundgedanken vorgestellt und an einzel­
nen Aussagen Eckharts belegt und erläu­
tert werden. 

5.1. Das Ethos der Abgeschiedenheit und 
Gelassenheit 

Eckhart beschreibt den Weg zur Erfah­
rung Gottes als einen Weg der "Abgeschie­
denheit" und der ,,GelassenheW. Der 
Mensch soll offen und frei, er soll "leer" 
und "ledig" werden. Er soll u0hne Eigen­
schaft", d. h. ohne Fixierung der Wirklich­
keit und ohne Selbstfixierung leben. Er 
soll die "Bilder" lassen, die Vorstellungen, 
die die Dinge der Welt festzuschreiben 
und so sicherzustellen versuchen. Solche 
Abgeschiedenheit und Gelassenheit führt 
nach Eckhart in die uArmut". Der gelasse­
ne, der abgeschiedene Mensch ist ein 
"armer Mensch": 

.Das ist ein armer Mensch, der nicht will und nicht 
weiß und nicht hat."19 

Der abgeschiedene Mensch steht abge­
schieden in der Welt. Er steht "bei den Din­
gen': aber die Dinge stehen nicht "in ihm0

• 

Er handelt u0hne Eigenschaft" und wird so 
offen für die Wahrheit der Menschen und 
der Dinge. 
In dieser Abgeschiedenheit in der Welt 
wird er offen für die Wahrheit des Ganzen, 
er wird offen für Gott. Er läßt Gott so sein, 
wie er ist: jenseits von Festlegungen und 

18 Vgl. W. Trusen, Der Prozeß gegen Meister Eckhart. Vorgeschichte, Verlauf und Folgen, Paderborn 1988. 
Auch: D. Mieth, Gescheitert und doch fruchtbar: Gründe und Hintergründe des Prozesses gegen Meister 
Eckhart (ca. 1260-1327/28), in: Häring/Kuschel (Hg.) (Anm. 16), 81-95. 

19 DW 2, 488 - Predigt .Beati pauperes spiritu". 
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selbstbezogenen Festschreibungen des Begrenzung durch die Begriffe des „Einen“
eigenen Wollens und Denkens. und des s  „Se  ins“”,  u denen gegenüber eiıne sol-

che Begrenzung nicht Geltung„Der Mensch soll sich nicht genugen lassen einem
gedachten Gott:; denn WEe! der Gedanke vergeht, gebracht werden kann ber selbst diese
vergeht auch der Gott Man soll vielmehr ınen Begriffe als mögliche Namen Gottes muSs-
wesenhaften seinshaften] Gott haben, der weit sen überstiegen werden. Gott ist nicht das
erhaben ist ber die Gedanken der Menschen und eın der Kreaturen. Er ist nicht das Seinaller Kreatur““9 der begrenzten Seienden, das ermöÖg-
FEckhart gelangt In der Konsequenz dieses licht und begründet, hne ın 1  hm aufzuge-
Ethos der Abgeschiedenheit der Da hen oder ihm aufgehoben werden.
doxen Formulierung, daß der Mensch ‚Gott ist in allen Dingen zuinnerst als das Sein, undGott bitten musse, daß ‚Gottes ledig zeh; alles Seiende Von ihm. ist uch zuäußerst,
werde‘  u21 ‚Gott Gottes willen weil über Ilem und ußer allem. Also zehrt alles

VonNn ihm, weil zumnerst, hungert [alles nach ihm],lasse“& Abgeschiedenheit und Gelassen-
eit führen den Menschen 1n jene radikale weil zuäußerst ist; alles zehrt [von ihm], weil

Offenheit, der sich Gott selbst ZUT
drinnen, [alles] hungert, weil ganz draußen

ist.
Erfahrung und ZUT Sprache bringen ann. Die Wirklichkeit Gottes als einer letztlich

unbestimmbaren, weil Horizont undVersuche, sich dem unbegreiflichen
Gott begrifflich näaähern Möglichkeitsgrund alles Bestimmten und

Bestimmbaren, liegt jenseilts des Se:  1Ns als
der Offenheit der Abgeschiedenheit eine Wirklichkeit, die sich Aur begreifengelangt der Mensch VOT eine transzenden- läßt Analogie, in Entsprechungte Einheit des Ganzen, ıIn der das zerstreute Offenheit und Unbestimmtheit des Gei-

und widerspruchsvolleVieleundEinzelne stes Eckhart sagt Gott ist nicht Sein, ist
wurzelt und gründet. Im ezug auf die Erkennen.“ och auch 1er insınulert der
Wahrheit und Gutheit dieses transzenden- Begrift desmenschlichen Geistes, insofern
ten ınen erkennt die begrenzte Wahr- „dieses” der„jenes” erkennt, eine Gren-
eit und erstrebt er das begrenzte Gut des ZC, die Eckhart übersteigen will Denkend
begrenzten Vielen. So legt Eckhart Gott gelan: Pr ZUr Namenlosigkeit Gottes
alsNamen die Begriffe der „Wahrheit“ und „Ke  ıne Bestimmung, kein Begriff, eın
der utheit“ ZU: Nam42 erreichen.
‚Gott ber ist die Wahrheit selbst Alles übrige ist „Das Erkennen bricht durch die Wahrheit und Gut-

wahr, bernich:  —n die Wahrheit. aber ist heit hindurch und wirtft sich auf das reine eın und
1171 Nur durch die Wahrheit “ erfaßt Gott nackt, wıe ohne Namen 15}  t"27
ber auch diese Vorstellung Von Gott als och wWwI1e kann die Erkenntnis des nbe-
der „Wahrheit“ und Gutheit“ bleibt eZO0- greiflichen es vernünftiger Rede
gen auf das menschliche Erkenntnis- und ZUum Ausdruck gebracht werden? Fckhart
Strebevermögen und erfährt arın 1  e’  hre versucht 1n Annäherungen und
Grenzen. Eckhart transzendiert diese Metaphern:

5, 20 eden der Unterweisung.
2, 493 Predigt „Beati PDauUuperTeES spirıtu".
1, 196 Predigt audit me ,

1, 409 Expositio libri Genesis, ad 22,16
2, 282 Sermones lectiones Uup! Ecclesistici, ad 24,29
Die Pariser Quaestiones des trühen EckhartN  S 355858 Welte 17),
1, Predigt „Populi 1uSs”.
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selbstbezogenen Festschreibungen des 
eigenen Wollens und Denkens. 

.Der Mensch soll sich nicht genügen lassen an einem 
gedachten Gott; denn wenn der Gedanke vergeht, so 
vergeht auch der Gott. Man soll vielmehr einen 
wesenhaften [ = seinshaften] Gott haben, der weit 
erhaben ist über die Gedanken der Menschen und 
aller Kreatur."20 

Eckhart gelangt in der Konsequenz dieses 
Ethos der Abgeschiedenheit zu der para­
doxen Formulierung, daß der Mensch 
Gott bitten müsse, daß er "Gottes ledig 
werde"21, daß er "Gott um Gottes willen 
lasse"22 • Abgeschiedenheit und Gelassen­
heit führen den Menschen in jene radikale 
Offenheit, in der sich Gott selbst zur 
Erfahrung und zur Sprache bringen kann. 

5.2. Versuche, sich dem unbegreiflichen 
Gott begrifflich zu nähern 

In der Offenheit der Abgeschiedenheit 
gelangt der Mensch vor eine transzenden­
te Einheit des Ganzen, in der das zerstreute 
und widerspruchsvolle Viele und Einzelne 
wurzelt und gründet. Im Bezug auf die 
Wahrheit und Gutheit dieses transzenden­
ten Einen erkennt er die begrenzte Wahr­
heit und erstrebt er das begrenzte Gut des 
begrenzten Vielen. So legt Eckhart Gott 
als Namen die Begriffe der "Wahrheit" und 
der „Gutheit" zu: 

.,Gott aber ist die Wahrheit selbst. Alles übrige ist 
zwar wahr, abernicht die Wahrheit. Wahr aber ist es 
immer nur durch die Wahrheit."23 

Aber auch diese Vorstellung von Gott als 
der "Wahrheit" und ,,Gutheit" bleibt bezo­
gen auf das menschliche Erkenntnis- und 
Strebevermögen und erfährt darin ihre 
Grenzen. Eckhart transzendiert diese 

20 DW 5, 205 - Reden der Unterweisung. 
21 DW 2, 493 - Predigt .Beati pauperes spiritu". 
22 DW 1, 196 - Predigt ,,Qui audit me". 
23 LW 1, 409 - Expositio libri Genesis, ad 22,16. 
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Begrenzung durch die Begriffe des "Einen" 
und des "Seins", denen gegenüber eine sol­
che Begrenzung nicht zur Geltung 
gebracht werden kann. Aber selbst diese 
Begriffe als mögliche Namen Gottes müs­
sen überstiegen werden. Gott ist nicht das 
Sein der Kreaturen. Er ist nicht das Sein 
der begrenzten Seienden, das er ermög­
licht und begründet, ohne in ihm aufzuge­
hen oder in ihm aufgehoben zu werden. 

.,Gott ist in allen Dingen zuinnerst als das Sein, und 
so zehrt alles Seiende von ihm: er ist auch zuäußerst, 
weil über allem und so außer allem. Also zehrt alles 
von ihm, weil er zuinnerst, hungert [alles nach ihm], 
weil er zuäußerst ist; alles zehrt [von ihm], weil er 
ganz drinnen, [alles] hungert, weil er ganz draußen 
ist."24 

Die Wirklichkeit Gottes als einer letztlich 
unbestimmbaren, weil Horizont und 
Möglichkeitsgrund alles Bestimmten und 
Bestimmbaren, liegt jenseits des Seins als 
eine Wirklichkeit, die sich nur begreifen 
läßt in Analogie, in Entsprechung zur 
Offenheit und Unbestimmtheit des Gei­
stes. Eckhart sagt: Gott ist nicht Sein, er ist 
Erkennen. 25 Doch auch hier insinuiert der 
Begriff des menschlichen Geistes, insofern 
er "dieses" oder "jenes" erkennt, eine Gren­
ze, die Eckhart übersteigen will. Denkend 
gelangt er so zur Namenlosigkeit Gottes. 
"Keine Bestimmung, kein Begriff, kein 
Name"26 vermag imt zu erreichen . 
.Das Erkennen bricht durch die Wahrheit und Gut­
heit hindurch und wirft sich auf das reine Sein und 
erfaßt Gott nackt, wie er ohne Namen ist."27 

Doch wie kann die Erkenntnis des unbe­
greiflichen Gottes in vernünftiger Rede 
zum Ausdruck gebracht werden? Eckhart 
versucht es in Annäherungen und 
Metaphern: 

24 LW 2,282 f. - Sermones et lectiones super Ecclesistici, ad 24,29. 
25 Vgl. Die Pariser Quaestiones des frühen Eckhart: LW V. 
26 Weite (Anm. 17), 86. 
27 DW 1, 122 - Predigt .Populi eius". 
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„Ich habe VOo iner der Seele gesprochen; absoluter Seinsgrund, Gott un: der
ihrem ersten Ausbruche erfaßt s1e Gott nicht, sofern

gut ist; s1e erfaßt Gott uch nicht, sofern die ensch sind ach Eckhart ın einer unauf-
hebbaren dynamischen Beziehung auf-Wahrheit ist. s]ie bis auf den rund und sucht

weiter und erfaßt Gott In seiner Einheit und seiner einander bezogen. hne diesen bleiben-
Einöde: S1@e erfaßt Gott In seiner Wüste und in seinem den ezug seinem Seinsgrund fiele das
eigenem Grunde “8 endlich Seiende der Vernichtung anheim,
„Mit der Objektivität des vorstellenden hätte keinen Bestand .“
Denkens verschwindet auch die Subjekti- „Alle Kreaturenhabenkein Sein, denn ihreınhängt
vität, und ©5 trıtt eiwas Neues ein, Jenseıts der Gegenwart Gottes. Kehrte sich Gott Mur einen

Augenblick vVvVon allen Kreaturen ab, würden sS1eder diesseits Von Objektivität und Sub- zunichte “*jektivität ihrer Gegenüberstellung u29

In dieser fortgesetzten Schöpfung sindGott In seiner Fülle 1es5 hatte bereits
oti1ın betont kann nicht als eın „Etwas Gott und Mensch eıns 1n einem dynami-

schen Geschehenszusammenhang desausgesagt werden. Gott ist „Nicht-Etwas”“:
Gott ist „Nichts‘“: nicht „das Nichts”, dem Wirkens und Werdens. Diese „Identität

des Geschehens“® ermöglicht eıne „Iden-„e1n twas“ zumindest logisch gegenüber-
gestellt werden kann, sondern „Nichts“ 1m tıtät des Nichtidentischen eıne Einheit

Von Gott und Mensch.Sinne des „Jenseits” un: „‚Voraus” jedes
„Etwas Eckharts Suche endet aD O- „Das Wirken und das Werden ber ist e1ns. Wenn der

Zimmermannnichtwirkt, wirdauch dasHausnichtphatisch: Wo die Axt ruht, ruht uch das Werden. Gott und
„Wenn weder Gutheit noch Sein noch Wahr- ich, WIrsind 1NSs in solchemWirken:;: er wirkt und ich
heit noch Eins ist, Was ist denn? Er ist gar nichts, werde“

ist weder dies noch das. Denkst du noch irgend
etwas, das sel, das ist nicht 430 Eckhart Aählt wiederum Metaphern, M

diese Einheit verdeutlichen: dieprozeß-Eckhart betont immer wieder, ede hafte Einheit des Sehens und des Denkens,
menschliche Lehrmeinung ber Gott nNnur ın der Sehender und Gesehenes bzw. Den-
approximativ ist  . Er versucht diese Annä- kender un! Gedachtes e1ns werden.
herung auf dem Wege einer Dialektik Der abgeschiedene Mensch, n
affirmativen und verneinenden Spre- ren Ausgangspunkt anzuknüpfen, wird ıIn
chens. Sein Versuch, auf diesem Wege Z seiner radikalen Freiheit und Ottenheit
einem abschließenden Begriff Gottes zu ZUT Ort des freien Wirkens Gottes, ZUu  S
gelangen, s  er ih: 1ın eine reflektierte Ört der genwar Gottes ber auch
Begriffslosigkeit. diese räumliche Vorstellung muß trans-

zendiert werden: wird Gegenwart121e Finheit üÖn ott un Mensch desWirkens Gottes, die erwederhat, och
Vor diesem Hintergrund formuliert Fck- ist, die weder VO Subjekt her faßbar,
hart die These einer Einheit VvVon Gott und och als eın Objekt erfaßbar ist Die
Mensch. Das begrenzte Seiende und sein Gegenwart des Absoluten der Grenze

1’ 177 Predigt ‚In diebus SU1S”.
Welte (Anm. 17),

1l Predigt ‚Compulit Jesus discipulos“.31 Vgl Haas, Seinsspekulation und Geschöpflichkeit In der Mystik Meister Eckharts, in: Strolz
(Hg.), eın und Nichts der abendländischen Mystik, Freiburg 1984, 3358

1, Predigt ‚Omne datum optimum”.
Welte (Anm. 17), 11493 Ebd., 115

1I 114 Predigt „lusti vivent In aeternum“.
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.Ich habe von einer Kraft in der Seele gesprochen; in 
ihrem ersten Ausbruche erfaßt sie Gott nicht, sofern 
er gut ist; sie erfaßt Gott auch nicht, sofern er die 
Wahrheit ist: sie dringt bis auf den Grund und sucht 
weiter und erfaßt Gott in seiner Einheit und in seiner 
Einöde; sie erfaßt Gott in seiner Wüste und in seinem 
eigenem Grunde."211 

"Mit der Objektivität des vorstellenden 
Denkens verschwindet auch die Subjekti­
vität, und es tritt etwas Neues ein, jenseits 
oder diesseits von Objektivität und Sub­
jektivität in ihrer Gegenüberstellung."29 

Gott in seiner Fülle - dies hatte bereits 
Plotin betont - kann nicht als ein „Etwas" 
ausgesagt werden. Gott ist "Nicht-Etwas": 
Gott ist "Nichts": nicht Aas Nichts", dem 
,,ein Etwas" zumindest logisch gegenüber­
gestellt werden kann, sondern „Nichts" im 
Sinne des „Jenseits" und Yoraus" jedes 
,,Etwas". Eckharts Suche endet apo­
phatisch: 

.Wenn er nun weder Gutheit noch Sein noch Wahr­
heit noch Eins ist, was ist er denn? Er ist gar nichts, 
er ist weder dies noch das. Denkst du noch irgend 
etwas, das er sei, das ist er nicht."30 

Eckhart betont immer wieder, daß jede 
menschliche Lehrmeinung über Gott nur 
approximativ ist. Er versucht diese Annä­
herung auf dem Wege einer Dialektik 
affirmativen und verneinenden Spre­
chens. Sein Versuch, auf diesem Wege zu 
einem abschließenden Begriff Gottes zu 
gelangen, führt ihn in eine reflektierte 
Begriffslosigkeit. 

5.3. Die Einheit von Gott und Mensch 

Vor diesem Hintergrund formuliert Eck­
hart die These einer Einheit von Gott und 
Mensch. Das begrenzte Seiende und sein 

28 DW 1, 177 - Predigt .In diebus suis". 
29 Welte (Anm. 17), 90. 
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absoluter Seinsgrund, Gott und der 
Mensch sind nach Eckhart in einer unauf­
hebbaren dynamischen Beziehung auf­
einander bezogen. Ohne diesen bleiben­
den Bezug zu seinem Seinsgrund fiele das 
endlich Seiende der Vernichtung anheim, 
hätte es keinen Bestand. 31 

.Alle Kreaturen haben kein Sein, denn ihr Sein hängt 
an der Gegenwart Gottes. Kehrte sich Gott nur einen 
Augenblick von allen Kreaturen ab, so würden sie 
zunichte."32 

In dieser fortgesetzten Schöpfung sind 
Gott und Mensch eins in einem dynami­
schen Geschehenszusammenhang des 
Wirkens und Werdens. Diese Jdentität 
des Geschehens"33 ermöglicht eine "Iden­
tität des Nichtidentischen"34 : eine Einheit 
von Gott und Mensch. 
.Das Wirken und das Werden aber ist eins. Wenn der 
Zimmermannnichtwirkt, wirdauchdasHausnicht. 
Wo die Axt ruht, ruht auch das Werden. Gott und 
ich, wirsindeinsinsolchem Wirken; erwirkt und ich 
werde."35 

Eckhart wählt wiederum Metaphern, um 
diese Einheit zu verdeutlichen: die prozeß­
hafte Einheit des Sehens und des Denkens, 
in der Sehender und Gesehenes bzw. Den­
kender und Gedachtes eins werden. 
Der abgeschiedene Mensch, um an unse­
ren Ausgangspunkt anzuknüpfen, wird in 
seiner radikalen Freiheit und Offenheit 
zum Ort des freien Wirkens Gottes, zum 
Ort der Gegenwart Gottes. Aber auch 
diese räumliche Vorstellung muß trans­
zendiert werden: er wird zur Gegenwart 
des Wirkens Gottes, die er weder hat, noch 
ist, die weder vom Subjekt her faßbar, 
noch als ein Objekt erfaßbar ist. Die 
Gegenwart des Absoluten an der Grenze 

30 DW 1, 402 - Predigt ,.Compulit Jesus discipulos•. 
31 Vgl. A. M. Haas, Seinsspekulation und Geschöpflichkeit in der Mystik Meister Eckharts, in: W. Strolz 

(Hg.), Sein und Nichts in der abendländischen Mystik, Freiburg 1984, 33-58. 
32 DW 1, 70 - Predigt ,.ümne datum optimum•. 
33 Welte (Anm. 17), 114. 
34 Ebd., 115. 
35 DW 1, 114 - Predigt .Iusti vivent in aeternum". 
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des Bedingten transzendiert die Grenzen ches dafür, S1e mıit derern! des Men-
VOonNn Raum und Zeit und ranszendiert schen identifizieren, insotern s1e In
räumlich-zeitliche Vorstellungen des ihrer radikalen Abgeschiedenheit in

Gegenübers Subjekt und Objekt. ursprünglicher Freiheit und ÖOftenheit n
Der Mensch wird Z.u  S ich spreche das Absolute rührt, hne M  c  PS begrifflich
uUuNangseMeESSCN des Vollzugs von einholen oder aufheben können.“ Die
Gottes Leben Gott Eckh. These einer „Identität des Geschehens”,
gebiert seinen Sohn der Seele des Men- der Gott der der abgeschiedene ensch
schen, gebiert den Menschen der Seele eins werden, meınt diese dynamisch Vel-
als seinen So  5 dieser Rede Von der standene Beziehungseinheit. Der abge-
Gottesgeburt der Seele* erreicht die schiedene Mensch rüh  a in seinem Geist
Mystik Eckharts ihre uspitzung, indem an die Fülle des Absoluten. Er erfährt
© theologische Aussagen Der das inner- seiner Leere und Armut die Überfülle der
göttliche Leben auf den abgeschiedenen Liebe Gottes Gottes Wirken und seine
Menschen überträgt. Selbstmitteilung aber sind freie Gnade
Was aber ist der rund, WNAS ist die Mög-
lichkeitsbedingung, daß der Mensch Z.U Die Finheit UvÜon ott und Welt
solcher Gegenwart des Wirkens Gottes War bisher Von der Einheit Von Gott undwerden kann? ar'! spricht wiederum Mensch 1€e Rede, soll abschließendin Bildern und Metaphern: chartsThese einer Einheit VON Gott und
„Ichhabebisweilengesagt, sel]eiıne Geiste, Welt entfaltet werden, die bisher 1Ur
die sel lein frei Bisweilen habe ich s1e sel
eiıNne Hut des Geistes:; bisweilen habe ich esagt, sel implizit mitangesprochen wurde.
eın Licht des Geistes; bisweilen habe ich gesagt, sel uch ler beschreibtareinen dyna-
eın Fünklein Nun ber sage ich Es ist weder dies mischen Geschehenszusammenhang,
noch das:; trotzdem 1SE seın Etwas, das ist erhabener dem das Wirken Gottes un! das Werden
über dies und das als der Himmel über der Erde Dar- der Kreatur aufeinander bezogen sind.

bekenne ich un auf eiıne dlere Weise, als ich
jebekannte, und doch spottet wohl solcherEdel- Die Kreatureneneın Sein aus eigener

keit wıe derWeise und ist darübererhaben. |ist VOIN Kraft Sie emptftangen hr Se:  ın durch Got-
allen Namen frei und VONn len Formen bloß, tes irken Aus sich SIN! s1e nichts.
ledig und frei, wIıe Gott ledig und trei ist iın sich
selbst “* „AlleKreaturensind eın reinesNichts. Ich sSage nicht,

daß s1e klein selen der überhaupt twas sejen: sie
Was meınt Eckhart mıiıt dieser „gottver- sind eın reines Nichts. Was kein Sein hat, das 1st
wandten Kraft“ der Seele des Men- nichts. Alle Kreaturen haben kein Sein, denn ihr Sein
schen? Im Kontext der zeitgenössischen hängt der Gegenwart :es

philosophischen Reflexionen und der Das Sein der Kreatur besteht 1mM Empfan-
lateinischen Werke Eckharts spricht INan- cn ihres Se  1NsSs Von Gott her. So ıst 1€e

Vgl Mieth, Gottesschau und Gottesgeburt. Zwe:i  1 Iypen christlicher Gotteserfahrung In der Tradition,
in: Freiburger Zeitschrift für Philosophie und Theologie 27 (1980) 204—223

AT 1, Predigt Intravit Jesus quoddam castellum“.
Vgl 1mM Hinblick auf ideengeschichtliche Beziehungenzwischen Eckhart undDietrich Von Freiberg (fnach

Dietrich uüon Freiberg, Schriften zZzu Intellekttheorie, mıit äwıner Einleitung VOIll Flasch, hg Von

Mojsisch, Hamburg 1977; Moijsisch, Meister Eckhart. Analogie, Univozität und Einheit, Hamburg
1983; Flasch, Procedere ut 1mago. DasHervorgehen des Intellekts Q us seinemgöttlichen Grundbei Mei-
ster Dietrich, Meister Eckhart und Berthold VONn Moosburg: Ruh Hg.) Abendländische Mystik (Anm
1 / 125—134; Mojsisch, „Dynamik der Vernunft“ bei Dietrich vVon Freiberg und Meister Eckh: eb
135— 144

1, Predigt ‚Omne datum optimum'.
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des Bedingten transzendiert die Grenzen 
von Raum und Zeit und transzendiert 
räumlich-zeitliche Vorstellungen des 
Gegenübers von Subjekt und Objekt. 
Der Mensch wird so zum - ich spreche 
unangemessen - Ort des Vollzugs von 
Gottes Leben: Gott - so sagt Eckhart -
gebiert seinen Sohn in der Seele des Men­
schen, gebiert den Menschen in der Seele 
als seinen Sohn. In dieser Rede von der 
Gottesgeburt in der Seele36 erreicht die 
Mystik Eckharts ihre Zuspitzung, indem 
er theologische Aussagen über das inner­
göttliche Leben auf den abgeschiedenen 
Menschen überträgt. 
Was aber ist der Grund, was ist die Mög­
lichkeitsbedingung, daß der Mensch zu 
solcher Gegenwart des Wirkens Gottes 
werden kann? Eckhart spricht wiederum 
in Bildern und Metaphern: 

.Ich habe bisweilen gesagt, es sei eine Kraft im Geiste, 
die sei allein frei. Bisweilen habe ich gesagt, sie sei 
eine Hut des Geistes; bisweilen habe ich gesagt, es sei 
ein Licht des Geistes; bisweilen habe ich gesagt, es sei 
ein Fünklein. Nun aber sage ich: Es ist weder dies 
noch das; trotzdem ist es ein Etwas, das ist erhabener 
über dies und das als der Himmel über der Erde. Dar­
um bekenne ich es nun auf eine edlere Weise, als ich 
es je bekannte, und doch spottet es wohl solcher Edel­
keit wie der Weise und ist darüber erhaben. Es ist von 
allen Namen frei und von allen Formen bloß, ganz 
ledig und frei, wie Gott ledig und frei ist in sich 
selbst."37 

Was meint Eckhart mit dieser „gottver­
wandten Kraft" in der Seele des Men­
schen? Im Kontext der zeitgenössischen 
philosophischen Reflexionen und der 
lateinischen Werke Eckharts spricht man-

Simon / Meister Eckhart 

ches dafür, sie mit der Vernunft des Men­
schen zu identifizieren, insofern sie in 
ihrer radikalen Abgeschiedenheit in 
ursprünglicher Freiheit und Offenheit an 
das Absolute rührt, ohne es begrifflich 
einholen oder aufheben zu können. 38 Die 
These einer „Identität des Geschehens", in 
der Gott oder der abgeschiedene Mensch 
eins werden, meint diese dynamisch ver­
standene Beziehungseinheit. Der abge­
schiedene Mensch rührt in seinem Geist 
an die Fülle des Absoluten. Er erfährt in 
seiner Leere und Armut die Überfülle der 
Liebe Gottes. Gottes Wirken und seine 
Selbstmitteilung aber sind freie Gnade. 

5.4. Die Einheit von Gott und Welt 

War bisher von der Einheit von Gott und 
Mensch die Rede, so soll abschließend 
Eckharts These einer Einheit von Gott und 
Welt entfaltet werden, die bisher nur 
implizit mitangesprochen wurde. 
Auch hier beschreibt Eckhart einen dyna­
mischen Geschehenszusammenhang, in 
dem das Wirken Gottes und das Werden 
der Kreatur aufeinander bezogen sind. 
Die Kreaturen haben kein Sein aus eigener 
Kraft. Sie empfangen ihr Sein durch Got­
tes Wirken. Aus sich sind sie nichts. 

,,Alle Kreaturen sind ein reines Nichts. Ich sage nicht, 
daß sie klein seien oder überhaupt etwas seien: sie 
sind ein reines Nichts. Was kein Sein hat, das ist 
nichts. Alle Kreaturen haben kein Sein, denn ihr Sein 
hängt an der Gegenwart Gottes."39 

Das Sein der Kreatur besteht im Empfan­
gen ihres Seins von Gott her. So ist die 

36 Vgl. D. Mieth, Gottesschau und Gottesgeburt. Zwei Typen christlicher Gotteserfahrung in der Tradition, 
in: Freiburger Zeitschrift für Philosophie und Theologie 27 (1980) 204-223. 

37 DW 1, 39 f. - Predigt .Intravit Jesus in quoddam castellum". 
38 Vgl. im Hinblick auf ideengeschichtliche Beziehungen zwischen Eckhart und Dietrich von Freiberg ( tnach 

1310): Dietrich von Freiberg, Schriften zur Intellekttheorie, mit einer Einleitung von K. Flasch, hg. von 
B. Mojsisch, Hamburg 1977; B. Mojsisch, Meister Eckhart. Analogie, Univozität und Einheit, Hamburg 
1983; K. Flasch, Procedere ut imago. Das Hervorgehen des Intellekts aus seinem göttlichen Grund bei Mei­
ster Dietrich, Meister Eckhart und Berthold von Moosburg: Ruh (Hg.), Abendländische Mystik (Anm. 
1), 125-134; B. Mojsisch, .Dynamik der Vernunft" bei Dietrich von Freiberg und Meister Eckhart: ebd., 
135-144. 

39 DW 1, 69 f. - Predigt ,,Omne datum optimum". 
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Welt sowohl das Andere Gottes als auch Gottes bei der Sorge, nicht ber der Sorge stehen.
das Nicht-Andere Gottes)“ Gott und Und dabei ist Wirken der Zeit ebenso adlig wıe

irgendwelches Sich-in-Gott-Versenken: dennWelt sind e1ıns 1m Proze(} einer creatı1o COMN- ebenso nahe [an Gott] heran wIıe das
tinua, In der alle Dinge VonNn Gott ihr eın Höchste, das zuteil werden kann, ausgenomMMeN
empfangen, ohne sS1e aus diesem Se:  ın einzig das Schauen (Gottes [seiner] 'einen atur.
verleihenden Wirken Gottes heraustfallen Drei Dinge sind Werken unerläßlich. Die

sind: INan wirke ordentlich und einsichtsvollkönnten. und besonnen. Das ich ‚ordentlich‘ Wäas

„Was ausgeht, das ist, s  S darinnen bleibt, und, allen Punkten dem Höchsten entspricht. Das nenne

Was darinnen bleibt, das ist, wWas da ausgeht441 ich ‚einsichtsvoll’‘ über das hinaus Zeit
nichts Besseres kennt. Und ‚besonnen‘ schließlich

D  hlese dynamische Einheit VOonNn Gott und ich CS, wenn Werken die ebens-
Welt ist aber nicht eiıne Einheit VvVon volle ahrheit mıit rer, beglückenden Gegenwart
Gott her. Sie ist zugleich eıne Einheit Z verspürt. Wo diese drei Dinge SIN  dI da bringen S1Ie

‚bensonahe[zutt]|undsind ebenso förderlichwIıeGotthin Sie ist nicht und1ergreift alle Wonne Ma:ı  T1a  U Magdalenas der Wüste “*Eckhart wiederum neuplatonisches „Nun aber wollen gewisse Leute 'eit brin-
dankengut auf eıne Einheit 1m Aus- sie der Werke ledig werden. Ich Das
gang, SIEe ist auch eiıne Einheit in der üuück- nicht semın. Nach dem Zeitpunkt, da die Jünger

den Heiligen Geist empfingen, da erst fingen SIe all,kehr ZUum
Tugenden wirken Wenn die Heiligen eili-Dieser Weg der Rückkehr Zum Ursprung werden, erst fangen s]ıe an, Tugendenist der Weg der Abgeschiedenheit als eın WITL'  ken .. _

Weg, auf dem der Mensch Jjene Freiheit Eckhart vertritt eıne nüchterne underlangt, „frei vVon der Welt und frei ın der ebensvolle Mystik des Alltags und warntWelt und frei für die e ]t442 Z leben wiederholt VOT der Pseudo-Mystik einesdenn auch die Freiheit der Abgeschieden- selbstbezogenen geistlichen Genießens:eit bedarf der Bewährung, ın der s1e
Beständigkeit und Leichtigkeit gewiınnt. „Wäre der Mensch 6 In Verzückung, wies
Sie bewährt sich in der ung jener Paulus WAadIl, und wüßte einen krankenMenschen, der

e1ines Süppleins VonNn ihmbedürtfte, ich erachtete fürTugend, die Aus der ursprünglichen und
weit besser, du ließest Q uUuSs Liebe VO:  » der Verzückungungeschiedenen Einheit VonNn ıta activa ab und dientest dem Bedürftigen größerer Liebe

un: ıta contemplativa erwächst, WI1e sS1e icht soll der EeNSC} wähnen, dabei Gnade
Eckhart ın seiner Auslegung der Gestalt versäume; denn W der Mensch aus Liebe willig

läßt, das wird um vieles herrlicher zuteil, wıeder biblischen Martha VOI Augen stellt“*
Christus sprach: ‚Wer eiwas läßt {n meinetwillen,

„Nun wollen WIFr zurückkehren zZzu unserer usfüh- der hundertmal soviel zurückerhalten‘ (Mt
wie die liebe Martha und mıit ihr alle Freunde 9,29

Welte (Anm 17), 206
1, 259 Predigt Quasi aurı solidum““41 Welte 17), 176
Meister Eckhart, Einheit ım Sein und Wirken, herausgegeben,eingeleitet und ZUIN Teil übersetzt VOIN

Dr. Mieth, München 1986 Neuausgabe VOI: Mieth, Meister Eckh: [Anm 19]), 58— 64 156—169
Ferner: Mieth, Die Einheit Von vitactiva undvita contemplativa den deutschen und

MeisterEckharts und bei Johannes Tauler, Regensburg 1969; ders. F Die Einheit VonTheorie und Pra-
'als Lebensform. ZurDiskussion die Einordnung der Predigt über Maria undMartha, Kesting
Heg.), WürzburgerProsastudien, (Festschrift Ruh), München 1975, 71—286; ders., Gottesertah-

und Weltverantwortung. Über die christliche Spiritualität des Handelns, München 1982; ders., Die
theologische Iransposition der JTugendethik bei Meister Ruh He.), Abendländische Mystik

1 / 63—79
3, Predigt „Jesus INTravı! quoddam castellum‘
3, 4972 Predigt „Jesus intravıt quoddam castellum‘46 5‚ 221£ Reden der Unterweisung.
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Welt „sowohl das Andere Gottes als auch 
das Nicht-Andere (Gottes)"40 • Gott und 
Welt sind eins im Prozeß einer creatio con­
tinua, in der alle Dinge von Gott ihr Sein 
empfangen, ohne daß sie aus diesem Sein 
verleihenden Wirken Gottes herausfallen 
könnten. 

.Was da ausgeht, das ist, was darinnen bleibt, und, 
was darinnen bleibt, das ist, was da ausgeht."41 

Diese dynamische Einheit von Gott und 
Welt ist aber nicht nur eine Einheit von 
Gott her. Sie ist zugleich eine Einheit zu 
Gott hin. Sie ist nicht nur - und hier greift 
Eckhart wiederum neuplatonisches 
Gedankengut auf - eine Einheit im Aus­
gang, sie ist auch eine Einheit in der Rück­
kehr zum Ursprung. 
Dieser Weg der Rückkehr zum Ursprung 
ist der Weg der Abgeschiedenheit als ein 
Weg, auf dem der Mensch jene Freiheit 
erlangt, ,,frei von der Welt und frei in der 
Welt und frei für die Welt"42 zu leben: 
denn auch die Freiheit der Abgeschieden­
heit bedarf der Bewährung, in der sie 
Beständigkeit und Leichtigkeit gewinnt. 
Sie bewährt sich in der Übung jener 
Tugend, die aus der ursprünglichen und 
ungeschiedenen Einheit von vita activa 
und vita contemplativa erwächst, wie sie 
Eckhart in seiner Auslegung der Gestalt 
der biblischen Martha vor Augen stellt43 : 

.Nun wollen wir zurückkehren zu unserer Ausfüh­
rung, wie die liebe Martha und mit ihr alle Freunde 

40 Weite (Anm. 17), 206. 
41 DW 1, 259 - Predigt ,,Quasi vas auri solidum"." 
42 Weite (Anm. 17), 176. 
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Gottes bei der Sorge, nicht aber in der Sorge stehen. 
Und dabei ist Wirken in der Zeit ebenso adlig wie 
irgendwelches Sich-in-Gott-Versenken; denn es 
bringt uns ebenso nahe [an Gott) heran wie das 
Höchste, das uns zuteil werden kann, ausgenommen 
einzig das Schauen Gottes in [seiner) reinen Natur. 
Drei Dinge sind in unseren Werken unerläßlich. Die 
sind: daß man wirke ordentlich und einsichtsvoll 
und besonnen. Das nenne ich ,ordentlich: was in 
allen Punkten dem Höchsten entspricht. Das nenne 
ich ,einsichtsvoll: über das hinaus man zur Zeit 
nichts Besseres kennt. Und ,besonnen' schließlich 
nenne ich es, wenn man in guten Werken die lebens­
volle Wahrheit mit (ihrer) beglückenden Gegenwart 
verspürt. Wo diese drei Dinge sind, da bringen sie 
ebenso nahe [zu Gott) und sind ebenso förderlich wie 
alle Wonne Maria Magdalenas in der Wüste."44 

.Nun aber wollen gewisse Leute es gar so weit brin­
gen, daß sie der Werke ledig werden. Ich sage: Das 
kann nicht sein. Nach dem Zeitpunkt, da die Jünger 
den Heiligen Geist empfingen, da erst fingen sie an, 
Tugenden zu wirken ... Wenn die Heiligen zu Heili­
gen werden, dann erst fangen sie an, Tugenden zu 
wirken .. ."45 

Eckhart vertritt eine nüchterne und 
lebensvolle Mystik des Alltags und warnt 
wiederholt vor der Pseudo-Mystik eines 
selbstbezogenen geistlichen Genießens: 

.Wäre der Mensch so in Verzückung, wie's Sankt 
Paulus war, und wiißte einen kranken Menschen, der 
eines Süppleins von ihm bedürfte, ich erachtete es für 
weit besser, du ließest aus Liebe von der Verzückung 
ab und dientest dem Bedürftigen in größerer Liebe. 
Nicht soll der Mensch wähnen, daß er dabei Gnade 
versäume; denn was der Mensch aus Liebe - willig 
läßt, das wird ihm um vieles herrlicher zuteil, wie 
Christus sprach: ,Wer etwas läßt um meinetwillen, 
der wird hundertmal soviel zurückerhalten: (Mt 
19,29)"46 

43 Vgl. Meister Eckhart, Einheit im Sein und Wirken, herausgegeben.eingeleitet und zum Teil übersetzt von 
Dr. Mieth, München 1986 (= Neuausgabe von: Mieth, Meister Eckhart [Anm. 19)), 58-64. 156-169. 
Ferner: D. Mieth, Die Einheit von vita activa und vita contemplativa in den deutschen Predigten und Trak­
taten Meister Eckharts und bei]ohannes Tauler, Regensburg 1969; ders., Die Einheit von Theorie und Pra­
xis als Lebensform. Zur Diskussion um die Einordnung der Predigt über Maria und Martha, in: P. Kesting 
(Hg.), Würzburger Prosastudien, Bd. 2 (Festschrift K. Ruh), München 1975, 271-286; ders., Gotteserfah­
rung und Weltverantwortung. Über die christliche Spiritualität des Handelns, München 1982; ders., Die 
theologische Transposition der Tugendethik bei Meister Eckhart: Ruh (Hg.), Abendländische Mystik 
(Anm. 1), 63-79. 

44 DW 3, 488 - Predigt .Jesus intravit in quoddam castellum". 
45 DW 3, 492 - Predigt .Jesus intravit in quoddam castellum". 
46 DW 5, 221f - Reden der Unterweisung. 
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Ausblick aus, Mystiknicht eıner iırrationa-
arlahnerbeschrieb wiederholt Kontu- len Emotionalität aufhebt, sondern 1im
TE einer künftigen Spiritualität und ftor- Vollzug vernünftiger und argumentatıv
mulierte diesem Zusammenhang die einsichtiger Reflexion den Wahrheitsge-
These: der hrist der Zukunft werde eın halt und die Wahrheitsfähigkeit mySst1-
Mystiker sein der werde nicht mehr scher Erfahrung aufweist. Glaubenser-
se1in. Er werde Q us einer tiefen Gotteser- fahrung beansprucht, nıcht ıwwider-
fahrung leben und aQus ihr heraus den Mut vernünftigzu se1n. Die Einübung ın solche
auch einsamen Glaubensentschei- erfahrungsbezogene Glaubensreflexion
dung 1e öffentliche Meinung fin- macht darauf aufmerksam, sich
den „zumal auch die Öffentlichkeit der Glaube eben dieser Wahrheitsfähigkeit
Kirche celbst heute nicht sehr für den unterscheidet VC Ideologien und illusio-
einzelnen seinerGlaubensentscheidung naren  H Wunsch- und Angstvorstellungen.
als solcher tragend, als vielmehr durch Das Nachdenken der der mystischen
diese selbst getragen ist  447 Der 1m Ethos Erfahrung vorgegebenen Grenzerfahrung
der Abgeschiedenheit erschlossene spiri- führt Eckhart 1e Grenzen der Sprache
tuelle Weg eister Eckharts erlangt ın Paradoxie und Metapher signalisieren
diesem Zusammenhang eiıne aktuelle diese sprachliche Grenzsituation sS1e
Bedeutsamkeit. Er ädt ein, jenen Gott zu führen die Grenzen einer kategorialen
suchen, der immer schon gegenwärtig ist, Begrifflichkeit und ihrer ohne
der sich offenbarend als bleibendes jedoch deren Anspruch geleugnet der
Geheimnis erweist, den WIT suchen, zugunsten einer Irrationalität aufgegeben

finden, und der 15 als Suchenden werden. „Mystik“ und „Denke  n, Erfah-
immer schon VOTaA ist und Reflexion sS1e werden VvVon Eck-
Eckharts Ansatz einer reflektierten hart nicht als Widerspruch der als
Mystik zeichnet sich gegenüber vielen Gegensatz erlebt und verstanden. uch
Formen gegenwärtiger Religiosi- darin erweist sich der Ansatz der FEckhart-
tät”, wWI1Ie S1Ie D  S  15 etwa 1m Umtfeld der ewWwe- schen „mystischenTheologie“ alsbleibend

aktuell und bedeutsam.des „New Ag  e egegnen, dadurch

47 Rahner, Künftige Spiritualität, ders., Praxis des Glaubens. Lehmann Raffelt,
Zürich/Freiburg 1984, 39—51,
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gestaltung. ISBN 3-85382-039-5, 24() 5., 210.—
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6. Ausblick 
Karl Rahner beschrieb wiederholt Kontu­
ren einer künftigen Spiritualität und for­
mulierte in diesem Zusammenhang die 
These: der Christ der Zukunft werde ein 
Mystiker sein - oder er werde nicht mehr 
sein. Er werde aus einer tiefen Gotteser­
fahrung leben und aus ihr heraus den Mut 
auch zur einsamen Glaubensentschei­
dung gegen die öffentliche Meinung fin­
den - "zumal auch die Öffentlichkeit der 
Kirche selbst heute nicht so sehr für den 
einzelnen in seiner Glaubensentscheidung 
als solcher tragend, als vielmehr durch 
diese selbst getragen ist."47 Der im Ethos 
der Abgeschiedenheit erschlossene spiri­
tuelle Weg Meister Eckharts erlangt in 
diesem Zusammenhang eine aktuelle 
Bedeutsamkeit. Er lädt ein, jenen Gott zu 
suchen, der immer schon gegenwärtig ist, 
der sich offenbarend als bleibendes 
Geheimnis erweist, den wir suchen, um 
ihn zu finden, und der uns als Suchenden 
immer schon voraus ist. 
Eckharts Ansatz einer reflektierten 
Mystik zeichnet sich gegenüber vielen 
Formen gegenwärtiger „neuer Religiosi­
tät", wie sie uns etwa im Umfeld der Bewe­
gung des „New Age" begegnen, dadurch 
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aus, daß er Mystik nicht in einer irrationa­
len Emotionalität aufhebt, sondern im 
Vollzug vernünftiger und argumentativ 
einsichtiger Reflexion den Wahrheitsge­
halt und die Wahrheitsfähigkeit mysti­
scher Erfahrung aufweist. Glaubenser­
fahrung beansprucht, nicht wider­
vemünftigzu sein. Die Einübung in solche 
erfahrungsbezogene Glaubensreflexion 
macht darauf aufmerksam, daß sich 
Glaube in eben dieser Wahrheitsfähigkeit 
unterscheidet von Ideologien und illusio­
nären Wunsch- und Angstvorstellungen. 
Das Nachdenken der in der mystischen 
Erfahrung vorgegebenen Grenzerfahrung 
führt Eckhart an die Grenzen der Sprache 
- Paradoxie und Metapher signalisieren 
diese sprachliche Grenzsituation -, sie 
führen an die Grenzen einer kategorialen 
Begrifflichkeit und ihrer Logik, ohne daß 
jedoch deren Anspruch geleugnet oder 
zugunsten einer Irrationalität aufgegeben 
werden. "Mystik" und „Denken", Erfah­
rung und Reflexion - sie werden von Eck­
hart nicht als Widerspruch oder als 
Gegensatz erlebt und verstanden. Auch 
darin erweist sich der Ansatz der Eckhart­
sehen „mystischen Theologie" als bleibend 
aktuell und bedeutsam. 

47 K. Rahner, Künftige Spiritualität, in: ders., Praxis des Glaubens. Hg. v. K. Lehmann u. A. Raffelt, 
Zürich/Freiburg 1984, 39-51, 45. 
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